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WISSENSCHAFTLICHE ARBEITEN AUS  
DEM BURGENLAND

Mit der vorliegenden Schriftenreihe wird die im  Jahre 1938 unter­

brochene wissenschaftliche Publikationstätigkeit des burgenländischen  

Landesmuseums mit Unterstützung und Genehmigung der burgenländi­

schen Landesregierung wieder auf genommen. Die Schriftenreihe er­

scheint als zwanglose Folge einzelner Arbeiten aus allen vom burgen­

ländischen Landesmuseum und dem Institut für die wissenschaftliche 

und wirtschaftliche Erforschung des Neusiedler Sees betreuten W issens­

zweigen, also aus der Biologie, Geologie, Archäologie, Kunstgeschichte  

und Volkskunde.
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ZUM GELEIT

Mit Stolz und Freude kann man beobachten, wie die Forschungs­

stellen des Landes bemüht sind, unsere wissenschaftlichen Erkenntnisse  

um  das Burgenland zu erweitern. In dieser Richtung ist auch das Burgen­

ländische Landesmuseum seit jeher m it Hingabe und Erfolg tätig gewesen.

Ich begrüße es daher, wenn das Burgenländische Landesmuseum  

nunmehr zusammen m it dem Institu t zur wissenschaftlichen und w ir t­

schaftlichen Erforschung des Neusiedler Sees daran geht, m it einer 

eigenen wissenschaftlichen Schriftenreihe die im  Jahre 1938 unter­

brochene publizistische Tradition fortzusetzen. Die Landesregierung wird 

stets bestrebt sein, diese wissenschaftliche und publizistische Tätigkeit  

zu fördern, in der Erkenntnis, daß m it einem wohlfundierten Wissen um  

die kulturellen, materiellen und wissenschaftlichen Werte im Burgenlande  

auch unserem Volke gedient ist.

Landeshauptmann Dr. Karall
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ZUM GELEIT

W enn man die Geschichte der Wissenschaft und Forschung im  

Burgenland betrachtet, so kann von den Anfängen an ein bedeutender  

Anteil des Burgenländischen Landesmuseums an ihrer Entwicklung fest-  

gestellt werden. Die ersten landeskundlichen Publikationen wurden im  

Landesmuseum geplant, von diesem Institut betreut und auch in der 

Folge hat das Burgenländische Landesmuseum durch seine Arbeit wesent­

lich dazu beigetragen, daß unser Land auch in wissenschaftlichen B e ­

langen Anschluß an das übrige Österreich gefunden hat.

So ist die vorliegende Publikationsreihe, deren Erscheinen ich wärm-  

stens begrüße, kein Beginn, sondern die Fortsetzung einer jahrzehnte­

langen, planvollen Arbeit im  Dienste des Landes. Denn es ist selbstver­

ständlich, daß nur vom Geist, von den Ergebnissen der Forschungen und  

der Wissenschaft her, die Grundlagen für den wirtschaftlichen Ausbau  

unseres Landes geschaffen werden können. Darum hoffe ich, daß es dem  

Herausgeber dieser Schriftenreihe gelingen möge, möglichst viele Wissen­

schaftler Österreichs zur Mitarbeit zu gewinnen und so ein Sprachrohr 

zu schaffen, das über die Grenzen unseres Landes hinaus von unserem  

Bemühen und unseren Leistungen kündet.

Landesrat

Kulturreferent
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VORWORT

Man erlebt es im m er wieder, daß die Volkskunde vielfach als eine 
A rt „verstaub te“ W issenschaft betrach tet wird, als eine, die nicht lebt, 
die n u r im Vergangenem  gräbt, die zeitabgew andt ist und die die F ort­
schritte der G egenw art nicht sehen will.

Doch die Volkskunde ist eine lebendige, eine sogar sehr lebendige 
W issenschaft und ich will m it m einer A rbeit einen bescheidenen Beitrag 
dazu leisten, daß m an erkennen möge, wie sehr sie gegenwärtig ist, daß 
sie aber ohne Rückschau nach dem Gewesenen nicht denkbar ist.

M it großem Eifer begann ich meine Sam m elarbeit, und ich muß ge­
stehen, daß m ir der Anfang gar nicht leicht gefallen ist, denn es ist ein­
facher und bequem er nur aus der L iteratu r als aus dem Leben selbst zu 
schöpfen. Doch m it der A rbeit wuchs die Freude. Zuletzt w ar es so, daß 
mich die Fülle des M aterials fast erdrückte.

Je  m ehr ich mich in die V orstudien fü r diese A rbeit vertiefte, umso 
m ehr w urde m ir bewußt, daß die Aufgabe, die ich zu erfüllen hatte, nicht 
in ein, zwei oder drei Jahren  erledigt w erden kann, sondern daß viele 
Jahre  notwendig sind, um  die volkskundliche Seite des burgenländischen 
W einbaus zu erfassen. All das, was ich erarbeiten  konnte, ist also n u r ein 
Anfang, ein Beginn, ein H ineintasten in die M aterie. Das Gebiet spannt 
sich auch deshalb so weit, weil Dinge zur Sprache gebracht w erden 
müssen, die ansonsten wegen ih rer scheinbaren Selbstverständlichkeit 
unbeachtet bleiben.

W enn auch in der vorliegenden A rbeit vom W einbau die Rede ist, so 
habe ich doch nicht dem Weine das W ort geredet, sondern dem Leben 
und W erken der braven nordburgenländischen W einbauern.

Da ich bei m einen Studien weniger auf L ite ratu r als auf eigenes 
Erkunden von O rt zu O rt und von Haus zu Haus angewiesen war, habe 
ich vielen hilfsbereiten und auskunftsfreudigen Burgenländern für die 
Förderung m einer Studien innigsten und aufrichtigsten Dank zu sagen, 
insbesonders aber m einen ersten W egbereitern H errn  Dr. Hans P 1 ö ck i n- 
g e r, Krems, und H errn R egierungsrat A dalbert R i e d l ,  Eisenstadt. 
Ganz besonderen Dank aber schulde ich m einen verehrten  Lehrern H errn 
Hofrat Prof. Dr. V iktor v. G e r  a m b und H errn  Prof. Dr. Hanns 
K o r e n ,  die m ir durch ihre Vorlesungen und gütigen Ratschläge den 
Weg zur Volkskunde als W issenschaft wiesen.
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AUS DER GESCHICHTE DES  
NORDBURGENLÄNDISCHEN WEINBAUS

Reb- und W einkultur sind uralt. Das nur steht fest. Die Frage, ob 
der W einstock eine in Europa heimische oder eingeführte Pflanzen­
gattung sei, hat schon viele W issenschaftler beschäftigt. Die verschieden­
sten  Thesen w aren die Folge. Bis in die jüngsten Jah re  hatte  die soge­
nannte „W anderungstheorie“ zahlreiche Anhänger, die besagt, daß die 
W einrebe ursprünglich nu r in den Ländern südlich des Kaspischen Meeres 
heimisch w ar und von dort zugleich m it der W einkultur über die Griechen 
und Römer zu uns gekommen sei. Das Auffinden einheim ischer „w ilder“ 
Reben deuteten die V ertre ter dieser Theorie als eine V erw ilderung der 
zu uns gebrachten Reben.

E rst Rebkernfunde in A bfallhaufen der Pfahlbauten, noch m ehr aber 
Funde fossiler Reben in Braunkohlenschichten der T ertiär-Form ation 
konnten diese Theorie bezüglich des Vorkommens der U rrebe beweis­
kräftig  zunichte machen.

Wie die Funde aus der Tertiärperiode zeigen, w ar damals die Rebe 
verbre ite ter als in geschichtlicher Zeit. Man fand B lätter und Sam en der 
fossilen Vitis teutonica A. Braun sogar in England, Island und Grönland. 
Aus Österreich sind die Funde bei Leoben in der S teierm ark bekannt.

Ist die W anderungstheorie für die R e b  ku ltu r n icht anzuerkennen, 
so muß sie fü r die W e i n  ku ltu r bestehen bleiben, denn die Kunst, aus den 
Früchten  des Rebstockes köstlichen Wein zu machen, ist s i c h e r  von 
Asien nach Europa gebracht w orden.1

Seit welcher Zeit im Raum des nördlichen Burgenlandes W einbau 
betrieben wird, ist unbekannt.

Es ist anzunehmen, daß schon die norisch-pannonischen K e l t e n ,  
die um die Zeitenwende einen Teil des heutigen Burgenlandes bewohnten, 
eine wild wachsende Rebe zur W einbereitung verw endet haben, wenn 
auch nur ein recht herbsaures G etränk daraus entstanden sein m ag.2)

*) Basserm ann: G eschichte des W einbaus, I., S. 3 ff.
Hehn: K ulturpflanzen und H austiere, S. 85 ff.

2) Plöckinger: „Vom W einbau in alter Z eit“ i. d. ZS. „Der W inzer“, Apr. 1947, 
F olge 4, S. 46 f.
Vgl. Leskoschek: Geschichte des W einbaues in  der Steierm ark, 3 f.

7
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Wie Diodorus Siculus berichtet, tranken  die K elten gerne Wein. Sie 
scheuten keine Kosten, ihn einzuführen und gaben fü r eine Amphora 
einen jungen Sklaven.1) Das w ar teuer! W arum  sollten darum  die Kelten 
nicht schon versucht haben, das köstliche G etränk selbst zu bereiten?

Mit dem Vordringen der R ö m e r  im ersten  Jah rhundert n. Chr. 
bis zur Donau tra t eine bedeutende W endung im W einbau auf reben­
begünstigtem  Boden ein.

Die Römer streb ten  durch Besetzung von neuen Landstrichen nicht 
allein einen w irksam en Grenzschutz, sondern auch die Versorgung aus­
gedienter V eteranen m it Land an.2) Wie Ausgrabungen im m er wieder 
beweisen, lag im Landstreifen von Ödenburg (Scarabantia) bis zur Höhe 
der Parndorfer Heide ein röm ischer Meierhof (villa rustica) neben dem 
ändern. Da das Land nach den Käm pfen recht verw üstet war, es noch 
viel ungenützten Boden gab und außerdem  dem römischen Soldaten pro 
Kopf und Tag drei Maß Wein zustanden3), und auch den römischen Kolo­
nisten der W ein Gewohnheit war, hob Kaiser Probus (276—282 n. Chr.) 
das bestehende Anbauverbot, daß W einbau nu r in  Italien selbst, nicht 
aber in den Provinzen betrieben w erden dürfe, auf.4) Er ließ aus dem 
Süden edlere Sorten kommen und die W einberge von seinen Soldaten 
und den hier angesiedelten Veteranen, Sklaven und Freigelassenen nach 
röm ischer A rt bearbeiten.

Die ansässige Bevölkerung hat daraus gelernt und auf diese A rt und 
Weise den röm ischen W einbau übernommen.

Zahlreiche Bodenfunde beweisen den W einbau un ter röm ischer H err­
schaft.5) Ebenso weisen viele heute übliche weinbauliche Bezeichnungen 
auf das römische Vorbild hin. Man denke n u r an „W ein“ von „vinum “, 
„Most“ von „m ustum “, dem unvergorenen Traubensaft, und „K eller“ vom 
lateinischen „cellarium “.

Vielfach w ird K aiser Probus fälschlicher Weise als Begründer des

1) Diodorus Siculus V., 25, 26:
„. . . tum  per terram  curribus deferrentes pincernam  puerum m ercentur pro 
vin i amphora . . .“

2) Löger: H eim atkunde M attersburg, S. 37.
Egger: „Aus dem Leben der donauländischen W ehrbauern“ im A nzeiger der 
österr. A kadem ie der W issenschaften, phil.-hist. K lasse, Jg. 1949, Nr. 1, S. 1.

3) Plöckinger: a. a. O. S. 46 f.

4) B etrifft republikan. Verbot, das Cicero in „De republ.“ 3, 9 anführt, bes. aber 
das des K aisers D om itian von 91 n. Chr. (Suetonius: Dom itianus VII., S. 261 in 
„K aiserbiographien“, hsg. v. Dr. W. Bubbe). B eide G esetze strebten eine Art 
italien. W einm onopol an.

5) Bodenfunde im Eisenstädter Landesm useum  (W einpresse, Amphoren, Toten­
beigaben).
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W einbaues in deutschen Landen verehrt.1) Doch hat schon um 229 n. Chr., 
also noch vor dem R egierungsantritt dieses Kaisers, der römische Ge­
schichtsschreiber Cassius Dio berichtet, daß in Pannonien der W inter 
rauh  und h a rt sei, daß es keine Ölbäume besitze und nu r wenig und 
schlechten W e i n  habe.2)

Kaiser Probus hat also in den in Frage kom menden Ländern den 
W einbau n i c h t  eingeführt, sondern erlaubte lediglich w ieder die unge­
hinderte K ultur des W einstockes und hat diese m it Hilfe seiner Soldaten 
verbessert, allgemein ausgebreitet und bedeutsam  gefördert.

M it Niedergang des Röm ertum s ging auch seine hohe K ultu r ver­
loren. Die unruhige, gefahrvolle V ö l k e r w a n d e r u n g s z e i t  mag 
den W einbau, wenn nicht gerade vernichtet, so doch arg verw üstet haben.

Die A v a r e n ,  die nach dem Kam pf gegen die germ anischen Gepiden 
diesen Landstrich inne hatten, in teressierten  sich fü r das kriegsver­
wüstete, ausgeraubte Land nicht.

Es ist anzunehm en, daß der W einbau erst w ieder un ter K arl dem 
Großen, der nach Besiegung der Avaren im Osten seines Reiches die 
p a n n o n i s c h e  G renzm ark errich tet hat, gefördert und gepflegt w or­
den ist. Er vergab das Land an Klöster und bayrische G roßgrundbesitzer, 
die eine Anzahl Hörige ins Land zogen und wieder geordnete Verhältnisse 
schufen.8) So entstanden in diesem Gebiet deutsche O rtschaften un ter 
deutscher Obrigkeit und deutscher Kultur.

Die M a g y a r e n  e i n f ä l l e  und die dam it verbundenen Grenz­
streitigkeiten  brachten vom 9. Jah rhundert an neue U nruhen und Ver­
nichtung über das Land.4) Schon 907 fiel Pannonien nach der Schlacht zu 
Preßburg an die M agyaren.5) Sie behielten aber ihre alten W ohnsitze bei

*) D ieser Ruhm wurde dem K aiser durch ein ige w enige Stellen  in der röm. Literatur, 
die nach Erfindung der Buchdruckerkunst in der R enaissancezeit größeren  
K reisen bekannt wurde, zuteil. So:
Eutropius: Breviarium  ab urbe condita, 9, 17. („Probus . . . V ineas Gallos et P an- 
nonios habere perm isit. Opere m ilitari A lm am  m ontem  apud Sirm ium  et 
A ureum  . . . v ineis conseruit et provincialibus colendos dedit.“)
A urelius Victor: Caes. Epitom. 37, 2.
Vopiscus: Vita Probi 18, 8.
Eusebius: Chronica 264.

2) Cassius Dio: R öm ische Geschichte 49, 36. („Nam neque terram  neque aerem  
felicem  habent; neque apud aos oleum, aut vinum , nisi paucissim um  nascitur.“) 
Vgl. Thudichum: Traube und Wein, S. 94 ff.
Vgl. Käm m el: Die A nfänge deutschen Lebens in Österreich, S. 43.

3) Käm m el: a. a. O., S. 239.
Schünemann: D ie D eutschen in Ungarn bis zum 12. Jhdt., S. 12.

4) K äm m el: a. a. O., S, 298.
Schünemann: a. a. O., S. 20.

5) K äm m el: a. a. O., S. 301.
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und ließen das neu erworbene Land als schützenden G renzstreifen brach 
liegen.1)

Erst un ter König S t e p h a n  (995— 1038) tra t eine grundlegende 
Änderung der bestehenden V erhältnisse ein. Er förderte die deutsche 
Besiedlung seines Landes und richtete es nach deutschem Vorbild ein.2) 
Der verödete G renzstreifen w urde belebt und deutsches B lut ström te 
weiterhin, besonders im 12. Jah rhundert in dieses Gebiet ein. Mit dem 
volkhaften Aufschwung stellte sich gleichzeitig ein w irtschaftlicher ein.

Ein neuerliches, segensreiches bis in die Jetz tzeit fortw irkendes Auf­
blühen des W einbaues begann. Dieses Verdienst verdankt das heutige 
B urgenland dem W irken der Z i s t e r z i e n s e r .  Der Ruhm ih rer Klöster 
drang von Burgund w eit über die Grenzen in viele Länder und blieb auch 
von den ungarischen Königen nicht ungehört.

König E m e r i c h schenkte 1203 der Z isterzienserabtei Heiligenkreuz 
„den Landstrich, welchen einst die Bissener (Petschenegen)3) besessen 
h a tte n “, das w ar der Landstreifen zwischen dem nördlichen Ufer des 
Neusiedler Sees und der Leitha.

A n d r e a s  II. gab ihnen 1217 ein großes Gebiet am östlichen See­
ufer, welches sich von Podersdorf bis zu den Gemeinden Zurndorf und 
Nickelsdorf ausdehnte.4)

Diese Gebiete w aren dazumal wenig begehrensw ert. Sie w aren nichts 
anderes als ein ausgedehntes Sum pfgebiet m it zahlreichen W asser­
tüm peln, m it D ornengestrüpp bewachsene Hügel und zum Leithafluß hin 
dichter, undurchdringlicher Wald.

U nverzüglich und unerm üdlich begannen die Mönche ihre Arbeit. 
Ihr Leben w ar ein wahres „ora et labora“.

F ür den W einbau hatten  die Z isterzienser eine besondere Vorliebe. 
Am Abhange des Leithagebirges bei W inden bepflanzten sie 20 Joch m it 
Reben, nachdem  sie ihre ersten Versuche im  Königshofertal5) wegen u n ­
günstiger S tandortverhältnisse aufgeben m ußten.6) Dam it w ar für die

1) Haberlandt: Österr. K unsttopographie, Bd. 26, S. 1 ff.
■) Kaindl: Geschichte des deutschen Rechtes in Ungarn, Archiv f. österr. G e­

schichte, 98. Bd., 1909, S. 387.
3) D ie B issener hatten ihre U rheim at gem einsam  m it den M agyaren im Steppenlande 

an der Wolga, von wo sie den Ungarn auf ihrem  Zuge gegen das Donautal 
folgten. (W inkler: Zisterzienser, S. 30 f.)

4) W inkler: Die Zisterzienser am N eusiedler See, S. 60.
In der Urkunde Andreas II. heiß t es: „Wir haben dem Abte . . . diesen Besitz 
zugeeignet, daß sie daselbst eine klösterliche N iederlassung gründen, einen  
M eierhof erbauen, ihre W irtschaft nach Gutdünken einrichten, W e i n g ä r t e n  
anpflanzen sollen  . . . “
Weis: U rkunden von Heiligenkreuz, I., S. 35.
Fontes Rerum  Austriacarum , 2. Abt., XI., S. 51.

5) K önigshof lieg t am rechten U fer der Leitha nahe dem niederösterr. W ilfleinsdorf.
6) W inkler: a. a. O., S. 36.

10

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



Umgebung des Sees, des heutigen W einparadieses, ein neuer G rundstein 
gelegt.

Die Bewohner der Umgebung ahm ten das Vorbild der Mönche nach 
und so entstanden nach und nach wieder ausgedehnte W eingärten.

Als die Zisterzienser m it ihren eigenen A rbeitskräften  nicht m ehr 
aus'reichten, siedelten sie Kolonisten an. Sie stellten  ihnen geeignete 
Gründe zur Verfügung und hielten sie an, W eingärten zu pflanzen.

Doch Not und Ungemach blieben auch dann nicht fern. Schon das 
ausklingende 13. Jah rhundert brachte neue Gefahren, denn die p lündern­
den und m ordenden T a t a r e n  bedrohten das friedliche Tun der Be­
wohner. Doch unerm üdlich und zäh schufen die Bauern ihr Werk.

Schon im 15. und 16. Jah rhundert w ar der W einbau des B urgen­
landes gleich anderen Gebieten auf einem Höhepunkt angelangt. Dazumal 
erreichte der W einbau auf deutschem  Boden seine größte Ausdehnung. 
Die W eingärten standen bis zur Weichsel, Elbe, Saale, und ganz Nieder­
bayern w ar W einland1).

Der Ungarwein w ar sehr begehrt. Er genoß in frem den Ländern 
einen besonderen Ruf. Trotz aller K onkurrenz gelangte er doch im m er 
w ieder in die übrigen habsburgischen Länder und weit darüber hinaus 
auf den M arkt. Ungarn w ar eines der Länder, die früh auf Q u a l i t ä t s ­
w e i n b a u  W ert legten. Der Wein w ar die H aupteinnahm squelle der 
nordburgenländischen Bevölkerung. Der H andelsverkehr stand in hoher 
Blüte und w ar Grundlage der bürgerlichen W irtschaft. Schlesien und 
Polen w aren die H auptm ärkte, doch auch Böhmen, M ähren, Deutsch­
land, England und die Schweiz w aren gute A bsatzländer2).

Der Rüster Ausbruch w ar w eltberühm t, und sicher hieß es nicht 
zu unrecht:

„Wer an dem R üster zecht ein schöpff, 
em pfindt zwei tag ein schwachen kopff:ä).

Ihrem  hervorragenden W ein verdanken Eisenstadt und Rust die E r­
hebung zu Freistädten. E isenstadt bezahlte 1648 dafür 16.000 Florin t und

*) Basserm ann: Geschichte des W einbaus, I., S. 50 u. 104.
2) Ö sterr.-Ung. M onarchie in Wort und Bild, S. 414.

Hilfsbuch für W einbesitzer und K ellerm eister, S. 143.
Limbacher es Posch: A R uszt — Sopron — Pozsonyi borvidek, S. 38.

3) Rasch: W einbuch vom  Bau, Pfleg und Brauch des Weins.
Erklärt sei, daß A u s b r u c h  erlesenster W ein aus den Trockenbeeren der R eb­
sorte Furm int („Zapfner“) ist. Der letzte A usbruchw ein konnte im Jahre 1894 
hergestellt werden. B edauerlicherw eise gibt es also seit Jahrzehnten keinen echten  
A usbruch mehr. Der Grund hiefür ist in der V ernichtung der obgenannten Reb­
sorte durch die Reblaus zu suchen. B ei der R egenerierung wurde sie durch den 
W elschriesling verdrängt. .M eines W issens dürfte sich der letzte R üster A usbruch­
w ein  noch 1928 im B esitze des Fürsten Esterhazy befunden haben.
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3000 Eim er1) Wein, Rust im Jah re  1681 60.000 Gulden in Gold und 
500 Eimer W ein zum Gebrauche des königlichen Hofes, w orunter nur der 
feinste A usbruch zu verstehen is t2)

Zahlreiche Privilegien der freien W einausfuhr sind Bestätigung fü r 
die hervorragende Q ualität der nordburgenländischen Weine. Die Ge­
meinden Eisenstadt, Rust, Neusiedl und Jois (früher Gyois) besaßen fü r

Abb. 1. E isenstadt, Stadtansicht aus dem Jahre 1697 vom  fürstlichen H ofkupfer­
stecher Greischer.

ihre W eine eine A rt M arkenschutz, indem  sie auf die Fässer, in denen 
sie Eigenbauw eine ausführten, ein „E“, bzw. „R“, „N“ oder ,,G“ ein- 
brennen du rften3).

Die E infuhr frem der Weine w urde in der Regel verboten und ihre 
D urchfuhr erschwert.

Die W einausfuhr nach Österreich, bzw. nach U ngarn w ar im m er eine 
recht verw ickelte Angelegenheit, je nachdem  die einzelnen Orte gerade 
diesseits oder jenseits der Zollgrenze lagen.

*) Vgl. Hohlmaße, S. 116.
2) Aull: E isenstadt, S. 53.

Begl. Ü bersetzung der Stadterhebungsurkunde im  E isenstädter Archiv. 
Stadterhebungsurkunde im R üster Archiv vom  3. 12. 1681.

3) Aull: Rust, S. 33 f.
Gruszecki: „Geschichte E isenstadts bis 1648“ in „Eisenstadt 300 Jahre F reistadt“. 
Seite 11.
Vgl. R ittsteuer: N eusiedl a. See, S. 137. Er bestreitet das von A ull auf „Gols“ 
bezogene „G“ und sagt, daß es sich um Jois, früher „Gyois“ oder „Geus“, bzw. 
„G eios“ handelt.
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Die T ü r k e n  - und K u r u z z e n e i n f ä l l e  im 16., 17. und noch 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts brachten erneut Unglück über das Land. 
Raubend und plündernd zogen die Feinde von Ort zu Ort. Die Arbeiten 
im W einberg blieben liegen und der vorhandene Wein wurde, wie es in 
allen K riegsläuften zu sein pflegt, von den Feinden beschlagnahm t. In 
einem Gedicht über die K uruzzen heißt es:

„Sind ärger noch als der T atar und Türk, 
verderben Aecker und W eingepürg1).“

Und ein Rüster B ürger klagt 1706 nicht zu unrecht, w enn er sagt:

„. . . dises ist zu erbarm en gewöst, wie es zu gon(g)en ist in 
Rust, 11 wochen lang sin t sie (die Kuruzzen) hier gewöst, haben 
m ihr 3 vass wein ausgesofen . . ,“2)

1705, 1706, 1707 und 1708 kam  es zwischen dem K om itate Ödenburg 
und den Räkoczyschen Obersten zu einer A rt V ertrag, nach dem die 
K uruzzen w ährend der W einlese gegen eine Zahlung von 2000 Gulden 
aus dem Kom itat herausgezogen wurden. Um diese Summe aufzubringen, 
m ußte jeder W eingartenbesitzer den sogenannten „W eingartengroschen“ 
zahlen. Sogar der W iener H ofkriegsrat w ar m it diesem V ertrage einver­
standen3).

W ar ein U nruheherd eingedämmt, flackerten neues Unheil, neue 
Ruhelosigkeiten auf anderer Basis auf. Auch G l a u b e n s n ö t e  und 
P e s t  störten  den geordneten W irtschaftsablauf. Angst, Schrecken und 
Zweifel w irkten hemm end auf die M enschheit und ih r Schaffen.

Um die M itte des 18. Jahrhunderts nahm  durch die vielen und hohen 
Zölle die A usfuhr ungarischer Weine ins Ausland rapid ab, sodaß m an 
sich gezwungen sah, zahlreiche W eingarten zu roden und in Ackerland 
zu verw andeln4). Schams, ein ausgezeichneter Topographe des ungari­
schen Weinbaus, klagt zu Beginn des 19. Jah rhunderts3):

„Vorbei sind die Zeiten, wo die Schlesier m it ih rer Leinwand im 
Stichhandel und die Polen m it ih re r Fülle von D ukaten sich 
Jah r ein und Ja h r  aus am  Neusiedlersee einfanden.“

*) W alheim: „K uruzzenkrieg“ in Löger: H eim atkunde M attersburg, S. 140.

2) Aull: Rust, S. 17.

3) Mayer: G eschichte v. Wr. N eustadt, III., S. 58.

4) Deutsch: „Geschichte des W einbaues und W einhandels in Ö sterr.-U ngarn“ in der 
„Österr.-Ung. R evue“, XIII., S. 148.

5) Schams: Ungarns W einbau, S. 255.
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Doch wenn auch der ausgedehnte W einhandel nachließ, die Güte 
der Seeweine blieb w eiterhin bekannt. Der Rüster Wein war eine Be­
rühm theit:

„Rusthum  . . . Vinum (Ausbruch) quo hic producitur, est nobilis- 
sim us1).“

In einem 1811 in Leipzig erschienenen Almanach fü r W eintrinker 
heißt es:

„Die Ödenburger und Rüster Weine zählen zu den edelsten 
Sorten in ganz U ngarn2).“

Ein A usländer m einte einmal, daß m an von diesem Wein jeden 
Tropfen auf der Zunge „m assacrieren“ m üßte3).

W ährend der F r a n z o s e n k r i e g e  um die W ende des 19. Ja h r­
hunderts w ar W estungarn wohl nicht Kam pfplatz selbst, doch hatte  es 
sehr un ter den Truppendurchzügen zu leiden. Neue Notzeit brach ein. 
Die K rieger nahmen, was sie brauchten. Außerdem  m ußten neben hohen 
G eldkontributionen Lebensm ittel und Wein an die Verpflegungsmagazine 
abgeliefert werden. Die S tadt Ödenburg und die um liegenden Dörfer 
ha tten  z. B. 1809 im Ju li und August un ter anderem  641 hl, die S tadt 
Eisenstadt und die um liegenden Gemeinden im  Ju li 467 hl W ein an die 
zuständigen Sam m elstellen zu bezahlen4).

W enngleich sich der W einbau nach all den K riegsläuften und F ähr­
nissen nicht w ieder ganz erholen konnte, so hat er doch zu Anfang des 
vorigen Jah rhunderts  sehr an Boden gewonnen.

Nicht lange sollte dieser Aufschwung dauern! Schon um die M itte 
des 19. Jah rhunderts  setzte eine neue V erringerung der W eingartbestände 
ein. Eingeschleppte S c h ä d l i n g e  wie Oidium und Peronospora gestal­
teten  den W einbau im m er schwieriger und kostspieliger. Mit dem Ein­
dringen der Reblaus um  1875 auch auf nordburgenländisches Gebiet 
schien der W einbau seiner völligen V ernichtung entgegenzugehen. V er­
zweiflung bem ächtigte sich der W einbauern. Ih r Leben w ar zum Groß­
teil von Gedeih und Verderb des W einbaues abhängig, da der Großteil 
der W eingärten auf absolutem  Rebland angelegt war, also dort, wo keine 
andere K ulturpflanze ihr Fortkom m en finden könnte.

Die m ühevolle Regenerierung des W einbaues ging nu r langsam  und 
m it vielen Rückschlägen vonstatten.

A) Nagy: N otitiae politico — geographico — statisticae inclyti regni Hungariae, S. 316.
2) A lm anach für W eintrinker, Leipzig 1811, S. 97.
3) Schams: Ungarns W einbau, S. 259.
4) Löger: H eim atkunde M attersburg, S. 147.

Vgl. Tomek: H istorische Orte und Bauten im  Com itate Sopron, S. 31.
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DIE W EINBAUGEM EINDEN DES NÖRDLICHEN BU RGENLANDES

-  T schechoslow akei

G em einden m it W eingartgrund:

über 500 ha 
400—500 ha 
300—400 ha 
200—300 ha 
100—200 ha

75— 100 ha 

50— 75 ha 

10— 50 ha 

unter 10 ha

N iederösterreich Ungarn

Ungarn
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W ieder kam en Kriege, wieder Not und m it ihnen der Mangel an 
A rbeitskräften. Das ewige Auf und Ab in der Geschichte, im Leben der 
Völker und dam it auch in  ih rer W irtschaft.

Nun schreiben wir das Ja h r  1950. W ieder herrscht Ruhe und O rd­
nung im Land, alle A rbeitskräfte sind zur Stelle, alles Schlechte kann 
erneuert, alles M angelhafte ausgebessert und alles Fehlende beschafft 
werden. Einige recht gute und einträgliche W einjahre liegen h in ter dem 
burgenländischen W einbauern. Er sollte dam it zufrieden sein.

Hält m an nun einen kurzen Rückblick, so muß m an feststellen, daß 
seit nachw eisbar nahezu 2000 Jahren  auf nordburgenländischem  Boden 
W einbau betrieben wird. Unerm eßlich viel w einw irtschaftliche A rbeit 
jeder A rt ist in dieser langen Zeitspanne von vielen G enerationen ge­
leistet worden. Viel Brauchtum  ist die Jah rhunderte  hindurch dem 
W einbau und seinem Produkt, dem vielbegehrten Wein, erwachsen. Es 
w urde gepflegt, dann einm al vernachlässigt, w iedererw eckt und wieder 
begraben, von neuem  gehegt, vielleicht verzerrt . . . ein ewiges Steigen 
und Fallen auch hier. Doch manches lebt heute noch in seiner u rsprüng­
lichsten Form. Jahrhunderte  konnten es nicht begraben.

II. SIEDLUNGS- UND FLURVERHÄLTNISSE

DÖRFER UND M Ä R K T E

Der Hausbesitz der nordburgenländischen Bauern ist m it geringen 
Ausnahm en in  sta ttlichen  Dörfern und M ärkten eng zusam m engedrängt.

Sowohl die Anlage und Geschlossenheit der nordburgenländischen 
Dörfer, als auch die A rt der F lu rverte ilung1) lassen auf planmäßige, 
herrenrechtliche Besiedlung schließen. Ein Blick in die burgenländische 
Geschichte gibt die Bestätigung. Abgesehen von den ersten  deutschen 
Besiedlungen in karolingischer Zeit"), die durch die M agyareneinfälle fast 
völlig der V ernichtung preisgegeben waren, fiel die H auptbesiedlungszeit 
in das 12., 13. und 14. Jahrhundert. Damals riefen geistliche und w elt­
liche G rundherren  deutsche Siedler auf ihre G üter und beteilten sie m it 
gleichen A nteilen an H ausgründen und Feldern und gaben ihnen Wald 
und Weide zur gemeinsam en Nutzung.

Vielfach w urde dieses Gebiet durch planm äßige Rodung erschlossen 
und kolonisiert.

*) D ie A ckerfluren des nördlichen Burgenlandes sind fast ausschließlich G ew ann­
fluren.

2) Schünem ann: D ie D eutschen in Ungarn bis zum 12. Jahrhundert, S. 12 ff.
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Die Ansiedler bevorzugten die S a m m e l s i e d l u n g ,  um sich in 
unruhvollen Zeiten besser und sicherer verteidigen zu können. Das 
heutige Burgenland w ar im m er sta rk  um strittenes Grenzland, entw eder 
nach dem Osten oder nach dem W esten hin. G renzland ist im m er heißer 
Boden. Nicht allein die Geschichte weiß von harten, unsicheren Zeiten in 
diesem Land zu berichten; auch die Reste a lter M auern in S tädten und 
M ärkten und zahlreiche W ehrkirchen sprechen eine beredte Sprache.

W. H. Riehl sagte einm al von diesem Land1):

„. . . eine Gegend wie eine deutsche M ark des M ittelalters, 
frem der Boden, aber äußerster Saum  un ter deutscher K u ltu r­
herrschaft.“

Die Dörfer sind alle reihig gewachsen und gehören dem fränkischen 
Typus an. Der alte O rtskern läßt sich überall noch eindeutig feststellen, 
nur hat er bis zur Jetz tzeit herauf oftmals durch zunehm ende V erbauung 
oder durch den Einfluß von V erkehrsstraßen Verschiebungen erfahren. 
Die Siedlungen sind m it etw a 15— 25 Häusern m it w eit zurückgreifenden 
Höfen s t r a ß e n -  oder a n g e r d o r f a r t i g  begründet worden und 
haben ihre Form  bis heute im w esentlichen beibehalten. Sie sind durch­
schnittlich um das 10- bis 12-fache gewachsen.

Die S traßendörfer haben durch N eubauten eine V erlängerung an den 
beiden Ortsenden erfahren, ohne daß sich ihr C harakter verändert hat, 
w ährend sich bei A ngerdörfern, bedingt durch ihre Form, die ursprüng­
lich n u r für eine begrenzte Anzahl von Siedlern gedacht sein konnte, bei 
Dorferw eiterungen häufig das Siedlungsbild verwischt hat. Die Zubauten 
w urden entw eder in  den Anger hineingestellt oder in Form  von S traßen­
zügen an die Dorfenden angeschlossen. Dadurch entstand sehr leicht das 
trügerische Bild eines Straßendorfes.

Seit den letzten Jahrzehn ten  wachsen die Dörfer im weiten, ebenen 
Neusiedler Bezirk m ehr und m ehr in die Breite, w ährend sie sich im 
M attersburger Bezirk in den Talungen dem Tallauf fügen m üssen und 
sich an den Dorfenden verlängern.

Die Dörfer am Rande des Leithagebirges weisen insofern eine Beson­
derheit auf, als sich die eigentlichen Dorf straßen nicht in der V erkehrs­
richtung erstrecken. D orfstraße und H auptverkehrsstraße verlaufen senk­
recht zueinander. So z. B. in  den Orten Klein-Höf lein, Groß-Höflein, 
M üllendorf, Donnerskirchen, W inden usw. Dr. Sidaritsch gibt dafür fol­
gende E rk lärung2): „Die B auern dieser Dörfer besitzen ihre Felder in 
der Ebene, ihre W eingärten und W älder aber am  Abhang des L eitha­

J) Z itiert bei M ax Hoffer: Das Burgenland, S. 4 (W. H. R .: Vom W andern. Eine A us­
w ahl in der Sam m lung „Der Schatzgräber“, Nr. 62, hsg. v. Dürerbund, M ünchen.)

2) Sidaritsch: „Das nördliche B urgenland“ im Geogr. Anzeiger, 25. Jahrg., 1924, S. 20.
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gebirges. Ih r A lltag ist durch ihre A rbeit auf diese Besitzungen gerichtet. 
Es en tsteh t dadurch eine W i r t s c h a f t s a c h s e ,  die den Bauern wich­
tiger ist als die V e r k e h r s a c h s e . “

Die A n g e r  d o r f f o r m  w urde besonders im 12. und 13. Ja h r­
hundert angew andt und zählt zu den schönsten und planm äßigsten Sied­
lungsform en.1) Die nordburgenländischen Dorfanger haben die m annig­
faltigste Gestalt. Besonders häufig kommen Schmal-, B reit- und linsen­
förmige A nger vor.

Die Angerfläche, die früher als Viehweide benutzt w urde und zum 
A ufstapeln von Holz- und Rebbürdeln2) diente, ist heute größtenteils ver­
baut. Eine der Randstraßen w ird als H auptverkehrsw eg benutzt. Dadurch 
m achen solche Dörfer oft fälschlicherweise den Eindruck eines S traßen­
dorfes.

Große Dörfer weisen neben den H auptstraßen noch schmälere N eben­
gassen auf.

Jüngere  Siedlungen sind zumeist N e u a n l a g e n  nach vollständigen 
Zerstörungen in den Türkenkriegen oder O rtsverlagerungen der u r ­
sprünglich im R andgürtel des Neusiedler Sees gelegenen Siedlungen, die 
infolge der ständigen W asserschwankungen in im m erw ährender Gefahr 
waren. Diese Neusiedlungen unterscheiden sich auffällig von den A lt­
siedlungen. Die Dörfer sind sozusagen m it Zirkel und Lineal erbaut. Die 
Häuser sind streng ausgerichtet, die S traßen auffällig breit (z. B. St. Andrä, 
Zurndorf, usw.).

Die nordburgenländischen Dörfer haben nach außen hin durch die 
zu den Höfen quergelagerten Stadelbauten, die sich vielfach lückenlos 
aneinanderreihen, den besten Abschluß. Im Laufe der Zeit hat sich diese 
V erteidigungsm auer an den O rtsenden etwas gelockert, da viele H and­
w erker und K leinhäusler Häuser bauten, ohne Scheunen zu gebrauchen.

M anchenorts verstärken natürliche Hecken und Zäune diese Abge­
schlossenheit.

Das nördliche B urgenland um faßt in den drei politischen Bezirken 
Eisenstadt, Neusiedl a. See und M attersburg 2 F r e i s t ä d t e  (Eisenstadt 
und Rust), 2 S t ä d t e (Neusiedl a. See und M attersburg) und 75 M ä r k t e  
und D ö r f e r .  Von diesen 75 O rtsanlagen sind 75 A ngerdörfer, 17 S traßen­
dörfer und 3 D örfer bilden kom binierte Form en (Draßburg, Baum garten 
und Illmitz). Die restlichen 5 Dörfer machen Ausnahmen, u. zw. 1 S treu ­
siedlung (Neustift a. d. Rosalia), 1 W eilersiedlung (Kl. Frauenhaid),

Klaar: Siedlungsform enkarte, T extbeilage, S. 20 f.
2) In R ust w urde schon 1650 das A ufbauen von „R ebenschobern“ am Anger be­

hördlich verboten. (Verordnungen, 1650, Rust.)
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1 Haufendorf (Kaisersteinbruch) und 2 M ehrstraßendörfer (Sauerbrunn 
und Bruck-N eudorf)1).

Es ist auffallend, daß in k e i n e m  dieser als Ausnahm efälle be- 
zeichneten Dörfer W einbau betrieben wird.

Im Gebiet der P arndorfer Schotterplatte und im Seewinkel liegen 
weitab von den Dörfern zahlreiche G u t s h e r r s c h a f t e n ,  die als 
selbständige Siedlungsform en zu betrachten sind.

STÄD TE

Von den vier S t ä d t e n  des nördlichen Burgenlandes hat allein die 
F reistad t E i s e n  s t a d t  w irklich städtischen Charakter. Sie ist der Ver- 
w altungs- und W irtschaftsm ittelpunkt des Landes.

W ährend Prof. A. H aberlandt die ursprüngliche Anlage dieser S tadt 
auf ein S traßendorf zurückführt2), gehen Dr. K. Ulbrich3) und 
Dr. A. K lar4) in ih rer B etrachtung von anderen G esichtspunkten aus 
und sagen, daß m an hier von einem Straßenplatz sprechen muß, weil 
nur ein Teil dieser sogenannten Straße fü r den V erkehr genutzt wird. 
Tatsächlich ist eine S traßenseite m it einer D reifaltigkeitssäule und einem 
Brunnen bestanden und dient M arktzwecken.

E isenstadt is t eine langgezogene Siedlung, die etw as über der W ulka- 
ebene liegt und sich eng an den rebenum kränzten Osthang des Leitha­
gebirges anschmiegt.

Die zweite F reistad t des N ordburgenlandes R u s t  ist ein w under­
bares Beispiel eines Überganges von einer ländlichen zur städtischen 
Siedlung. Trotzdem Rust n u r etw a 200 Häuser und 1500 Einwohner zählt, 
ist sie eine autonome Stadt. Sie unterscheidet sich von den um liegenden 
Dörfern nur durch eine gedrängtere Verbauung und durch teilweise ein­
stöckige Häuser.

U rsprünglich w ar Rust ein B reitangerdorf. Der Anger w urde im 
W andel der Zeit nahezu gänzlich verbaut.

M a t t e r s b u r g  ist ebenfalls aus einem Breitangerdorf zur S tadt 
gewachsen. Auch hier ist der A nger vollkommen verbaut.

Die S tadt N e u s i e d l  a. S e e  dagegen besitzt noch ganz und gar 
ländlichen Charakter. Sie ist im Grunde genommen noch im m er ein 
sauberes Schm alangerdorf.

1) D ie A ngaben wurden nach einer A rbeit von Dr. Ing. Karl U lbrich „Siedlungs­
form en des B urgenlandes“ i. d. B urgenländischen H eim atblättern, 1935, 4. Jg., 
Folge 1/2, S. 97 ff, zusam m engestellt.

2) A. Haberlandt: Ö sterreichische Kunsttopographie, Bd. 24, 1 ff.
3) Ulbrich: a. a. O., S. 100.
4) Klaar: Siedlungsform enkarte, T extbeilage.
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M attersburg und Neusiedl sind nur bedeutend als Z entren ihrer 
Bezirke und als hervorragende M arktplätze.

In  allen vier S täd ten  des nördlichen Burgenlandes wird W einbau 
betrieben, wobei Rust m it seiner intensiven W einw irtschaft als altbe­
kanntes W einstädtchen besonders hervorzuheben ist.

HOFFORMEN

unter besonderer Berücksichtigung von Preßhaus und Keller

Das im  ganzen nördlichen B urgenland verbreitete  Bauernhaus ist 
deutsch und gehört dem fränkisch-m itteldeutschen Typenbereich an. Es 
ist ein Schmalhof, wie e r  nu r in geschlossenen, regelm äßig angelegten 
Dörfern vorkommt. Man trifft ihn in einigen A bw andlungen an.

Als S t r e c k h o f  ist er ein schmales, langgestrecktes Haus, das 
seinen Giebel der S traße zukehrt. Er gehört zur Gruppe der W ohnstall- 
bauten, d. h. W ohnhaus und Stallungen liegen u n ter einem Dach und 
haben eine gemeinsame Achse. Bei K leinhäuslern sind auch Feld- und 
Futterfrüchte h ierin  untergebracht.

Von einem d o p p e l t e n  S t r e c k h o f  spricht m an dann, w enn zu 
zwei Gehöften ein einziger Hofraum  gehört und n u r ein gemeinsames 
E infahrtstor vorhanden ist. Es können aber auch zwei Tore angebracht 
und die W irtschaftshöfe voneinander getrennt sein. Kennzeichnend 
bleibt, daß die befensterten  Längsfronten der Häuser einander zugekehrt 
sind1).

Eine etwas abgeänderte Form  des Streckhofes ist der H a  k e n h o f. 
Er en tsteh t dadurch, daß entw eder der S tadel2) oder der Schuppen3) 
querübergestellt in enger Verbauung an den W ohnstallbau herangerückt 
wird, oder daß nicht die Giebel-, sondern eine der langen Seiten des 
Wohnhauses der Straße zugekehrt und die W irtschaftsräum e im rechten 
Winkel, also im Haken, angebaut sind4).

Der D o p p e l h a k e n h o f  en tsteh t durch Ausbauen einer schupfen­
artig  verbre iterten  D urchfahrt an der S traßenseite, wobei ein Q uerfirst 
an den Giebel des W ohnstallgebäudes angebracht w ird oder, wie m an es 
im Neusiedler Gebiet häufig antrifft, durch massive Speicherbauten, die 
neben das Hoftor gestellt werden.

x) Sidaritsch: „Das nördliche B urgenland“ im  Geogr. A nzeiger 1924, S. 18.
2) Haberlandt: Ö sterreichische K unsttopographie, 26. Bd., S. 17.
3) Löger: H eim atkunde M attersburg, S. 208.
4) Bünker: Typen von  Bauernhäusern aus der G egend von Oedenburg. Mitt. d.

anthropolog. Ges., 24. Bd., S. 128.
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M eistens sind die Stadelbauten, die ursprünglich aus Holz und stroh­
gedeckt waren, wegen der Feuersgefahr vom W ohnstallbau etwas ab­
gerückt.

Stehen die Stadeln eng beisammen, so bilden sie nach außen hin 
einen w ehrhaften  Abschluß des Dorfes. Sie sind entw eder durch den 
Hof, bequem er aber auf der längs der Stadeln verlaufenden W irtschafts­
straße, „Stä(d)lgäss’n “ genannt, zu erreichen.

In ausgesprochenen W einbaugegenden sind die Hof stellen besonders 
schmal. Die nu r geringe Breite von 8— 10 m wird durch eine Tiefen­
erstreckung bis zu 100 m ausgeglichen.

V ererbungen brachten oftm als U m bauten m it sich, sodaß in vielen 
Höfen oft 2—3, doch auch 4 und m ehr W ohnanteile ausgebaut wurden. 
Dadurch w urden auch m ehrere S tallräum e, Stadeln und K eller nötig. 
In Mörbisch sind solche T e i l h ä u s e r  fast die Regel.

D r e i s e i t h ö f e  sind eine Seltenheit. Allein in Zurndorf und 
Nickelsdorf sind sie häufiger, in Neusiedl und Purbach nu r vereinzelt zu 
finden.

Seit dem 18. Jah rhundert paßt sich das W ohnhaus den jew eiligen 
Bauperioden sehr an. Man findet vor allem an der Giebelmauer, am 
Giebel selbst und am Torbau barocke, biederm eierzeitliche und klassi­
zistische Formen.

Neu erbaute Bauernhöfe stehen nicht m ehr giebelseitig zur Straße, 
sondern haben eine aus zwei Zim m ern bestehende Q u e r f a s s a d e  m it 
3—4 Fenstern. In den Fassadenbau eingeschlossen ist das E infahrtstor, das 
dadurch überdacht wird.

So also e rfährt das äußere Siedlungsbild eine bedeutsam e W andlung.
Als B a u m a t e r i a l  der H äuser w urden Sand- und Bruchsteine aus 

den zahlreichen S teinbrüchen des nördlichen Burgenlandes verw endet. 
Im Seewinkel baute m an vorwiegend m it Lehmziegel. Heute bevorzugt 
m an im allgemeinen gebrannte Ziegel.

Die H a u s w ä n d e  sind m it M örtel verputzt und w erden zwei- bis 
dreim al im Jahr, m eist zu Ostern und zur K irchweih m it Kalkm ilch 
blendend weiß gestrichen. Die K roaten lieben etwas buntere, aber nicht 
aufdringliche Farben, wodurch das Ortsbild ihrer Dörfer sehr belebt wird.

Im m er m ehr kom mt m an von dieser A rt des H ausverputzes ab und 
zieht arbeitssparende leicht getönte A nw ürfe vor.

Auch der D a c h b a u  hat im Laufe der Zeit eine W andlung e r­
fahren. F rüher kannte m an fast ausschließlich nur Scherendächer. Heute 
hat jedoch auch hier das allgemein verbreitete  Sparrendach Eingang 
gefunden. Die Dachform ist .steil und rag t oftmals gegen den Hof hin 
um  etw a 1 M eter über die H ausm auer vor. Im  Schutze dieses Vorsprunges 
w erden im H erbst K ukuruzkolben zum Trocknen aufgehängt.
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Die Dächer sind m it Dachziegeln oder E tern itp la tten  gedeckt. Die 
früher in w aldreichen Gegenden üblichen Schindeldächer und die im See­
gebiet gebräuchlichen Rohr- und Strohdächer sind aus dem Landschafts­
bild nahezu verschwunden.

Zur D orfstraße hin w ird das Anwesen durch ein großes E i n f a h r t s ­
t o r  abgeschlossen. Daneben findet sich eine kleinere T ü r  zum Aus-- 
und Eingehen, die bei Platzm angel auch in das große Tor eingelassen sein 
kann. In m anchen Ortschaften, besonders aber in Mörbisch sind die 
m eisten Höfe zur Straße hin offen. Da jedes Haus m ehrere W ohnanteile 
hat und es sich um Doppelstreckhöfe handelt, spricht m an in diesem 
Fall von H o f g a s s e n .

Die alten H äuser sind ebenerdig und nu r manche haben im hin­
teren, von der Straße abliegenden Teil einen halbstock- oder stock­
hohen Aufsatz, der sich durch die halb-, bzw. fast gänzlich oberirdische 
Anlage des K ellers wegen hohen G rundw asserstandes ergibt.

Nach dem letzten Krieg, als der Wein m ehr als gut bezahlt wurde, 
haben viele B auern in ihren altererb ten  Höfen U m bauten vornehm en 
lassen. Dadurch entstanden aus den alten Höfen vielfach stockhohe 
Häuser. Zum Teil sind sie recht gut in die Landschaft eingefügt, zum 
Teil aber recht unerfreuliche Nachahm ungen von städtischen Häusern.

Die alten H äuser stehen fast im m er giebelseitig zur Straße. Bei A lt­
siedelungen fällt außerdem  auf, daß die G iebelfronten der Häuser nicht 
in einer Linie verlaufen. Vielfach rück t das Nachbarhaus um ein kleines 
Stückchen vor, bzw. zurück, sodaß eine gestaffelte Baulinie entsteht. Dem 
etwas eingerückten, m it dem nächsten Haus gleichlaufendem  Eingangstor 
zugewandt befindet sich ein kleines Fenster, das sowohl einen Blick in 
die D orfstraße als auch d irek t vor das Eingangstor frei gibt.

Die Eingänge in das Wohnhaus, Preßhaus, bzw. K eller und die 
Stallungen liegen nahezu im m er traufseitig. W ährend die beiden letz t­
genannten Räum lichkeiten im m er von ebener Erde aus zu betre ten  sind, 
ist das W ohnhaus häufig nur über S tufen zu erreichen. Der Grund hiefür 
ist w ieder der über die Erde herausgebaute Keller. Häufig hat m an die 
Stiegenaufgänge m it Säulenlauben überdacht.

Der W ohnteil besteht gewöhnlich aus einem gassenseitig gelegenen 
zw eifenstrigen „Zim m a“ (Zimmer, früher „Stu(b)m “ =  Stube, doch w ird 
dieser A usdruck heute überhaupt nicht m ehr gebraucht), einer „K uchT! 
(Küche) und einem daran anschließenden zweiten Zimmer. Wo an Stelle 
des zweiten Zimm ers früher eine „Käm m a“ (Kammer) war, ist diese 
meist zu einem  W ohnraum  um gestaltet. Der W irtschaftsteil besteht außer 
den K ellerräum en aus ein bis zwei Kam m ern und dem „S täi“ (Stall). 
Über den W ohnräum en liegt un ter dem Dach der „Schittkäst’n “ (Schütt­
kasten). Im H intergrund des Hofes befinden sich „Schupf’m “ (Schupfen,
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Schuppen) und „Stä(d)l“ (Stadel). Im schmalen Hofraum  selbst steht 
küchennahe der „P rum “ (Brunnen), und auch der „M isthauf’n “ (Dünger­
stätte) und das „Hais’l “ (Abort) finden h ier ihren Platz.

Die Einrichtungen der W ohnräum e sind sehr der Mode angepaßt. 
K ostbare Möbel, die einst aus dem Ausland gegen Wein eingetauscht 
worden waren, stehen großteils noch in den Rüster B ürgerhäusern  und 
werden hoch in Ehren gehalten.

Vielfach habe ich den erfreulichen Aufschwung zum Badezimmer 
gesehen. In m anchen H äusern eine wirklich wohltätige Einrichtung, in 
anderen zur Rum pelkam m er degradiert.

Da die Häuser sehr knapp nebeneinander stehen und eines an die 
schmale Hofstelle des anderen anschließt, ist eine M auer oder ein Zaun 
überflüssig. Also ist die Rückseite des einen Hauses die Hofbegrenzung 
des anderen. Fenster, Türen u. dgl. führen nu r in den eigenen Hof. Im 
h interen Teil der Hof stellen, wo keine Bauten m ehr stehen, w erden 
Holz- oder Draht-, aber auch lebende Zäune gezogen oder einfach 
Scheiterholz oder R ebbürdeln aufgeführt.

An die Häuser und W irtschaftshöfe anschließend liegen kleine 
Gemüse- oder Obstgärten. V ielerorts bilden die Scheunen dahin ter soge­
nannte Hintergassen und schließen das Dorf ringförm ig ab.

Die W i r t s c h a f t s r ä u m e  nehm en im W einland n u r geringen 
Raum ein, da es die Besitzverhältnisse nicht anders fordern. Ü berall da, 
wo Viehzucht betrieben w ird und große Ställe und F u tterräum e e rfo rd er­
lich sind, z. B. im w eiträum igen Seewinkel, und überall da, wo weite 
Felder fü r das U nterbringen der Feldfrüchte große W irtschaftsbauten 
beanspruchen, z. B. auf der Parndorfer Schotterplatte, w ird W einbau 
nicht in  überw iegendem  Maße betrieben. Da die Besitzverhältnisse eines 
m ittleren  burgenländischen W einbauern nicht sehr groß sind — sie be­
tragen durchschnittlich 2 bis 10 ha —, sind fü r das Getreide keine ü b e r­
mäßig großen Scheunen nötig. An Viehbestand hat er höchstens 4 Kühe, 
ein P aar Ochsen oder Pferde, die er in einem nicht allzu großen Raum 
unterbringen kann, und fü r einige Schweine und das Federvieh findet 
sich bald Platz.

Der W einbau selbst b rauch t k e i n e  a u s g e d e h n t e n  W i r t ­
s c h a f t s  r ä u m e .  Es genügen P r e ß  h a u s  („Preß“ oder P reßhaus“)1) 
und K e l l e r  (Kella“)2).

*) D ie v ielverw endete Bezeichnung „Preß“ für Preßhaus ist auf das H aupteinrich­
tungsstück dieses Raum es zurückzuführen; genau w ie man m it M ühle oder Säge 
solche B etriebe bezeichnet, in denen m it den betreffenden Geräten gearbeitet 
wird. Preßhaus — kroat. presnica.

2) K eller vom  lat. cella — Vorratskam m er; cella vinaria =  W einkeller; K eller =  
kroat. kiba.
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Es ist wichtig, festzuhalten, daß es im nördlichen Burgenland ein 
Preßhaus im eigentlichen Sinne des W ortes nicht gibt. Der Ausdruck 
„Preßhaus“ w ird lediglich für den Raum gebraucht, in dem die Presse 
aufgestellt ist und im H erbst die P reßarbeiten  durchgeführt werden. 
Meist ist dies ein um wenige Stufen erhöhter V o r  r a u m des Kellers. 
P reßhaus und K eller können jedoch auch in gleicher Tiefe liegen. Beide 
Räume sind m ittels einer türgroßen M aueröffnung oder einer einfachen 
hölzernen Türe m iteinander verbunden. Selten ist die Presse in einem 
fernab vom K eller liegenden Raum  untergebracht. In sehr kleinen W ein­
baubetrieben muß oft e i n  K ellerraum  sowohl fü r Preßzwecke als auch 
zum Lagern des Weines genügen.

Da diese Räume, zum indest aber der K eller m eist un ter dem W ohn­
haus liegen oder in das Gelände eingegraben sind, beanspruchen diese 
W irtschaftsbauten nu r wenig Areal.

Im  allgem einen liegen die nordburgenländischen W einkeller im 
Bauernhaus selbst. Ich w ill sie im w eiteren V erlauf m einer A rbeit als 
H a u s k e l l e r  bezeichnen. Lediglich einige O rtschaften am N ordrand 
des Neusiedlersees bilden Ausnahmen, indem  sich die Bauern ihre K eiler 
zum Teil außerhalb des Ortes in die Erde oder in Hänge hineinbauten. 
Ich nenne sie h ier E r d k e l l e r ,  wobei ich aber aufm erksam  mache, daß 
es sich h ier um unterird isch ausgem auerte Räume, nicht etw a um ledig­
lich aus dem Erdreich ausgegrabene V orratsgruben handelt.

Da der W ein zum Ausbauen und Lagern Ruhe und gleichmäßige 
Tem peratur braucht, sollte er nu r in K ellern aufbew ahrt werden, die voll­
kommen unterird isch angelegt sind und möglichst weit von verkehrs­
reichen Straßen, Eisenbahnlinien, Fabriks- und W erkstättenbetrieben 
en tfern t liegen. Soweit die Theorie! Doch in der Praxis stieß m an im 
N ordburgenland bei der Anlage der K eller infolge eines sehr hohen 
Grundw asserstandes, besonders im weinreichen Seegebiet, auf große 
Schwierigkeiten. Man m ußte daher in vielen Fällen einen geeigneten 
Ausweg suchen. Man half sich, indem m an die H auskeller etw a halb­
zimmerhoch und noch m ehr aus der Erde herausbaute und die darüber­
liegenden Räume halbstockhoch aufsetzte. D adurch w urde beim Küchen­
eingang ein m ehrstufiger Treppenaufgang m it einem kleinen Vorplatz 
nötig.

Vielfach erlaubte der Grundwasserspiegel überhaupt keine Eintiefung 
des Kellers. In solchen Fällen findet m an Preßraum  und K eller als selb­
ständige Glieder ebenerdig zwischen W ohnhaus und Stallungen einge­
schoben.

In einzelnen Fällen liegen die Hauskeller, zumeist handelt es sich 
hierbei um  später angelegte, an das W ohnstallhaus angebaut, un ter der 
Scheune, oder, w enn z. B. das T errain  außerhalb des Hofraum es ansteigt,
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Abb. 3. K ellereingang in Mörbisch, 
H auptstraße Nr. 78/80

Abb. 2. K ellereingang in Mörbisch, 
H auptstraße Nr. 81/83

Abb. 4. K ellereingang in Mörbisch, 
H auptstraße Nr. 107 

(Schüttkasteneingang über der 
Kellertür)

Abb. 5. K ellereingang unter einer  
Stiegenlaube in Mörbisch, 

Hauptstraße Nr. 85/87
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in den Hang eingegraben. Der Eingang zu letzteren liegt dann zumeist im 
Stadel.

Es kommen demnach im nordburgenländischen Raum u n t e r ­
i r d i s c h e ,  h a l b o b e r i r d i s c h e  und o b e r i r d i s c h e  K eller­
bauten vor.

Die vorzüglichste Lage der Hauskeller einschließlich des Preßhauses 
zu den übrigen Räum en im nordburgenländischen Bauernhaus zu charak­
terisieren, fällt außerordentlich schwer, da m an die verschiedensten 
V ariationen antrifft. Gründe hiefür sind, daß im Laufe der Jahrhunderte  
der W einbau im m er ausgedehntere Form en angenomm en hat, daß m it 
fortschreitender K ellerw irtschaft vielfach neuer und größerer K ellerraum  
nötig w urde und daß durch die wachsende Bevölkerungszahl erw eiternde 
Um bauten vorgenom m en w erden m ußten. Wo es sich als günstig erwies, 
w urde ein neuer K eller gegraben. Dadurch kann es Vorkommen, daß ein 
größerer W einbauer bereits m ehrere K ellerräum e beansprucht oder daß in 
einem Bauernhaus durch Ausbauen von zwei, drei und m ehreren Haus­
anteilen ebenso viele Keller notwendig wurden.

Man kann aber annehmen, daß sich ursprünglich der W einkeller 
im m er u n ter dem Gassenzimmer und der Küche, das Preßhaus un ter der 
Kammer, einer Knecht- oder H interstube oder un ter dem Schüttkasten1) 
befand.

U nterhalb der Stallungen ist m ir nirgends eine Kelleranlage u n ter­
gekommen. (Skizzen 1, 2 u. 3, S. 27 u. 28)

Die E r d k e l l e r  befinden sich außerhalb der Häuser, meistens 
ortsnahe, seltener ortsferne. Sie bestehen wie die H auskeller ebenfalls 
aus P reß- und eigentlichem  Kellerraum .

Sie sind bei ebenem Erdreich in die Tiefe eingegraben, bei geneigten 
Abhängen horizontal eingetieft. (Skizze 4, S. 28)

Von den Einheim ischen w erden sie kurz „K ella“ (Keller) oder 
„trausari K ella“ (draußere, außerhalb des Hofes gelegene Keller) genannt.

In ih rer Anlage zueinander kann m an K e l l e r g a s s e n  (z. B. in 
Purbach), K e l l e r g r u p p e n  (z. B. in W inden, hier „K ellaviatl“ =  
K ellerviertel genannt) und E i n z e l k e l l e r  (z. B. in Gols) u n te r­
scheiden. (Skizze 1, 2 und 3, S. 31)

Von den E rdkellern ist m eist nur die V orderfront m it dem Eingang 
sichtbar. Sie ist etwas überhöht und m it schön geschwungenem Bogen 
oder kantiger L inienführung abgeschlossen. Alles übrige ist entw eder von 
einem natürlichen  Hang überlagert oder m an hat eine etw a 1.50 m starke

*) Schüttkasten =  Fruchtkasten =  ein Speichergew ölbe für Vorräte.
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DIE LAGE VON PRESSH AU S UND W EIN K ELLER IM 

NORDBURGENLÄNDISCHEN W EIN BAU ERNH AU S

GRUNDRISS rBAlM>RESSE-[
KELLER n  |— | PRESSHAUS  ̂ WEINKET.T/ER

-4.00- -8.50- 9.70-

4.50

1

SKIZZE 1

AUFG. BEI HERRN JULIUS KARNER, DONNERSKIRCHEN Nr.23.

GRUNDRISS

4.80 üi-l 0.-3
J. CO <!H «JH
T

iBAUMPRESSEl

HP PRESSHAUS FASSKELLER-

-! , g s r
.̂OO-**—4.00- -- 6.00-

SKIZZE 2
11.70-

5.40

Aufg. bei Herrn Ladislaus W enzel, Rust, Hauptstraße.
(Maße in m)
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AUFRISS

SKIZZE 3

-6.50 4.00- 7.00-

AUFG. BEI HERRN 'OK.-RAT RUDOLF KROBOTH, DONNERSKIRCHEN Nr. 200

ERDKELLER

AUFRISS

5.40 WEINKELLER PRESSHAUS

-13.! -7.50-

GEWÖLBE

Aufg. bei Herrn Paul Moser, Purbach, K ellergasse (W ohnhaus: Purbach Nr. {

(Maße in m)
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Abb. 6. K ellergasse in Purbach.

Abb. 7. A us dem K ellerviertel in Winden.

Abb. 8. Erdkeller in Mönchhof.
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Abb. 9. Erdkeller in W inden am See. D ie K eller selbst 
liegen  in einem  rebenbestandenen Abhang. Im Vorder­
grund links ein E ntlüftungsschacht („Raupfa(ng)“).
D ie Preßhäuser sind vorgebaut und strohgedeckt. Vor 
den K ellereingängen (auf dem B ilde n icht sichtbar) 

dichte Nußbäum e als Schattenbringer.

Erdschicht auf getragen1). V ereinzelt habe ich E rdkeller gesehen, bei 
denen das Dach des Preßhauses frei lag und m it Stroh abgedeckt w ar 
und erst der eigentliche K eller in der Fortsetzung un ter einem E rd­
hang lag.

Das B a u m a t e r i a l  a lter K ellerbauten, gleich ob sie in- oder außer­
halb des Hauses liegen, ist Bruchstein. Keller jüngerer Zeit haben vielfach 
Ziegel- oder Betonm auern. Ihre Stärke beträg t durchschnittlich 50— 70 cm.

Die K eller sind gewölbt, u. zw. m eist in Halb-, seltener in Korbbogen­
form. M oderne H auskeller erhalten  durch eingezogene Traversen ein v ier­
kantiges, höchstens schwach gewölbtes Kellerprofil.

Die Steinw ände a lter K eller sind zum eist ungetüncht, die verputzten  
M auern neuer K eller m it Kalkmilch geweißnet.

In W inden hat es sich beim Bau von Erdkellern stellenweise so 
günstig ergeben, daß m an m it dem aus dem Berg gehauenen Stein gleich 
die K ellerm auern aufbauen konnte.2) Bei ihnen ist die hin tere Wand 
naturbelassener Stein.

Die K e l l e r b ö d e n  sind fast ausschließlich naturbelassen, nur 
manchesmal ist der Gang zwischen den zwei Faßreihen m it Ziegeln be­
legt oder betoniert.

Die K e l l e r t ü r  („K ellatia“) zu den H auskellern liegt m it wenigen 
Ausnahm en an der Traufseite des Hauses. Ä ußerlich ist sie leicht erkenn­

1) Vgl. H ülfsbuch für W einbesitzer und W einhändler, S. 5 von H ellenthal.
2) z. B. bei Rudolf Kugler, W inden Nr. 122 und bei Josef Gritsch, W inden Nr. 23.
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ERDKELLER

bar, denn sie ist im V erhältnis zu den anderen Türen niedriger, b reiter 
und fast im m er zweiflügelig. Die B reite der T ür schwankt zwischen 1 und 
1.50 M eter. Sie ist in einen festen, steinernen T ürrahm en eingelassen und 
ist teils nach außen, teils nach innen  zu öffnen. Ihr H erstellungsm aterial 
ist vorwiegend Holz, doch auch Eisen oder Holz m it Eisen beschlagen.

Als K älte- bzw. Hitzeschutz sind häufig D oppeltüren üblich. Ent­
weder zwei hölzerne, oder eine äußere Eisen- und eine innere Holztür, 
wobei die zweite Tür nicht unm itte lbar h in ter der ersten  liegen muß, 
sondern erst am Fuße der Stiege angebracht sein kann.

Im W inter w erden die K ellertüren  in  seenahen O rten m it Schilfrohr, 
in den übrigen m it Stroh abgedichtet und ebenso die Zw ischenräum e der 
D oppeltüren dam it ausgestopft.

Wo es der Hofraum  zuläßt, w erden vor den H auskellertüren, die der 
Sonnseite zu liegen, schattenspendende W einhecken gezogen.
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Abb. 10. K ellereingang in Purbach. Abb. 11. K ellereingang in  
Mörbisch, Hauptstr. Nr. 89/91/93.

Abb. 12. K ellereingang  
in Mörbisch, H auptstraße Nr. 52.
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Die Kellereingänge zu den Erdkellern liegen an ihrer schmalen S tirn ­
seite. Sie w erden durch Nuß-, Akazien- oder Lindenbäum e, nie durch 
Obstbäume vor den sengenden S trahlen der Sonne geschützt. V ereinzelt 
kommen kleine, einfache hölzerne Überdachungen vor.

Abb. 13. Erdkeller in W inden  
am See m it schattenspendendem  

Vordach.

Abb. 14: Erdkeller in Mönchhof.

Befindet sich ein K eller halbstockhoch über den Erdboden heraus­
gebaut oder, wie es bei E rdkellern  häufig vorkommt, dn einen Berghang 
eingegraben, dann wird ein Zugang aus wenigen, bequem  abw ärts führen­
den Stufen genügen. Liegt der K eller aber recht tief, so sind steile, 
oft halsbrecherisch hohe Stiegen angebracht.

Die älteren  und erfreulicherw eise die neueren K ellertüren tragen 
einfaches, doch wunderschönes Zierat: einfache, gerillte Eisenbänder, die 
über Kreuz laufen, kunstvolle Rosetten, Rauten, Sechssterne, halbe 
Sonnenscheiben, Trudenkreuze, ebenso gefällige K linken und Griffe, 
Schlösser und dazugehörige Schlüssel.

Wo nicht m ittels eines eingebauten Schlosses gesperrt wird, tu t ein 
Eisenstab m it Angel und Vorhangschloß dieselben Dienste.

Bei neuen Türen w irk t vielfach die ausgezeichnete Lage der einzel­
nen B retter zueinander.
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Einige alte barocke Kellereingänge m it kunstsinnigen Sandstein­
m eißelungen sagen noch von vergehender Schönheit.

In itialien  und Jahreszahlen finden im  steinernen Türrahm en, in  den 
Aufsätzen und in den Eisentüren selbst P latz1).

In katholischen Gem einden w ird 
ein neues Ja h r  m it einem H aus­
segen, der m it K reide in  Form  von 
„K +  M +  B “ (Kaspar +  M elchior 
+  Balthasar) und der Jahreszahl an 
die K ellertü r geschrieben wird,izukunf ts- 
freudig und hoffnungsvoll begonnen.

Die Stufen, die in die K eller füh­
ren, sind aus Holz, N aturstein  oder in 
neuerer A rt aus Beton.

Die m eisten K eller sind schmuck­
los. Sie sind die schönsten. M ancher 
kunstfreudige Bauer ließ sich beim  
K ellereingang oder im K eller selbst, wo 
sich eben eine günstige Stelle bot, 
Sprüche und bildhafte D arstellungen 
anbringen. Oft sind es recht verun­
glückte K ünsteleien und sie w erden 
einen feinfühlenden Gast des Hauses 
eher abstoßen als anziehen. Ein K eller

Abb- 15-. J ^ eyerTT Kelle;reingang ^  eken ein Keller, der nichts anderes 
m  Mörbisch, H auptstraße. ’

sein soll als ein saubergehaltener Lager­
raum.

Die K e l l e r f e n s t e r  („K ellagugal“) der H auskeller sind nicht sehr 
groß. Es soll nicht zuviel Tageslicht einfallen. Sie dienen n u r der Zufuhr 
von frischer Luft, besonders in  der Zeit, in w elcher der Most gärt und 
ersetzen in vielen Fällen die sogenannten Dunstlöcher.

Bei den E rdkellern befinden sich an der einzig sichtbaren Eingangs­
seite links und rechts der K ellertü r zwei kleine Öffnungen. -Sie sind aus 
dem Stein gehauen und haben m eist viereckige Form. Ich habe aber m it 
großer Freude so manche sorgsam  ausgem eißelte Z ierform  gesehen.

Vom K ellerraum  selbst führen steinerne E n t l ü f t u n g s ­
s c h ä c h t e  ins Freie, die ebenfalls steinern  überdacht sind, v ier Zug­
löcher haben und kleinen Rauchfängen ähneln. D arum  nenn t m an sie 
„Raupfa(ng)“ (Rauchfang) oder „Zülou“ (Zugloch).

*) Im  K eller der Frau Maria Karpf, Purbach Nr. 240, is t im G ew ölbe ein  Stein  
eingelassen, der neben der Jahreszahl 1871 und den Buchstaben A. H. M. das 
C hristusm onogram m  und eine etw a 20 cm große G estalt, die in der einen  Hand  
einen Heber hält, eingem eißelt zeigt.
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Abb. 16. K ellereingänge in Abb. 17. K ellereingang in
St. Georgen direkt von der Podersdorf, Seestraße Nr. 71.

Straße aus.

Da sich die K ellerfenster zum Einwerfen der Maische1) gewöhnlich 
nicht eignen, ha t m an auf günstigem  Platz, m eist neben der K ellertü r 
größere Öffnungen geschaffen. M an nennt sie M a i s c h e l ö c h e r  
(„Mäaschlou“) oder „Schoußluka“ (Fenster, Luken, in die das Schußkar 
hineingeschoben wird). Sie sind gleich der K ellerfenster m it eisernen 
oder hölzernen Türen zu verschließen.

Im m er m ehr bürgert sich der Zweckdienlichkeit halber ein, dem 
Maischeloch ein „G rant’l “ (Becken) vorzum auern, das einen direkten Ab­
fluß in den K eller hat. Nach der Lese w ird es m it B re ttern  und Erde 
überdeckt.

Die G r ö ß e  von Preßhaus und K eller ist sehr variabel. D urch­
schnittlich kann m an das Preßhaus m it 30—40 qm, den K eller m it 
60— 70 qm annehm en.2)

Fast jeder W einbauer ha t seinen eigenen Keller. K leinhäusler oder 
Tagelöhner, die W eingartenbesitz, jedoch keinen W einkeller haben, ver­

A) Siehe S. 76.
2) Eine Sehensw ürdigkeit ist der nicht bäuerliche K eller des ehem aligen  W eingroß­

händlers A. W olff zu  Eisenstadt, der ihn 1790 im  Ghetto anlegen ließ. Er er­
streckt sich in v ie len  G ängen unter 3 G assen und 8 Häusern. H eute können nur 
w en ige T eile dieses K ellerlabyrinthes benützt werden, da ein Großteil unter 
W asser steht. Ehem als fanden über 1000 Fässer darin Platz.
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kaufen in den m eisten Fällen gleich den Most, da Einlagerungen in 
frem den K ellern nur unnötige Kosten verursachen und m eistens zu Un­
stim m igkeiten führen.

Der W einkeller ist der große Stolz des W einbauern. E r kennt das 
Sprichw ort: „Ein guter K eller m acht einen guten W ein“ und hat ihn 
daher gerne im oder nahe beim Haus, um ihn sicher zu wissen und um 
ihm  und dem W eine eine oftmalige und sorgfältige Pflege geben zu 
können. Bei den draußen im W eingebirge liegenden K ellern ergibt sich 
der große Nachteil, daß der Bauer, der durch die schon sehr fo rtschritt­
liche K ellerw irtschaft sehr häufig im Keller zu tun  hat, viel seltener in  den 
E rdkeller als in  den H auskeller kommt. Bei schlechtem, regnerischem  
W etter oder gar im W inter, w enn Weg und Steg verschneit sind, geht er 
n u r ungerne hinaus. Ebenso gestalten sich anfallende R eparaturen  viel 
schwieriger und kostspieliger, wenn der Anweg zur A rbeitsstelle w eit ist. 
M eistens ist auch das zum Reinigen notwendige W asser und der elek­
trische Strom  fü r Beleuchtung und wie es heute üblich ist, fü r M otoren­
geräte nicht zur Hand. Dazu kom mt noch, daß Keller, die außerhalb des 
Dorfes liegen, viel m ehr dem Diebstahl ausgesetzt sind als Hauskeller. 
Wie die E rfahrung lehrte, sind die Besitzer solcher K eller in  und nach 
Kriegszeiten gezwungen, den kostbaren W ein im Dorfe zu lagern.

Von den verheerenden P lünderungen in Kriegs- und Nachkriegs­
zeiten reden die nordburgenländischen E rdkeller noch heute eine sicht­
bare Sprache. Aufgerissene, zerstörte Türen, leere, unratvolle Keller, 
eingestürzte Gewölbe zeigen die angew andte Gewalt. W er wollte es 
wagen, in unruhschw angeren Zeiten kostbares G ut so w eit aus der Hand 
zu geben?

Im  W indener W eingebirge bin ich beispielsweise auf eine einst sicher 
recht gepflegte K ellergruppe gestoßen. Doch nun steh t fast jeder K eller 
auf gerissen und leer. Jahreszahlen über den Türen erzählen vom hohen 
Alter, doch noch viel m ehr sagt es der alte B runnen inm itten  dieses 
idyllisch gelegenen K ellerviertels m it seinen tief in den Sandstein des 
B runnenhäuschens eingeschliffenen Rillen. Sie lassen erahnen, wie unge­
zählte Male h ier m it festen Seilen W asser hochgezogen wurde.

W EIN G ARTFLU REN

Im  flachräum igen nördlichen Burgenland sind die W eingärten1) zum 
größten Teil auf fast ebenem oder sanft geneigtem  Gelände angelegt. Die 
Steigung der W eingärten mag durchschnittlich 4—5% betragen. Die steil­

1) W eingarten vom  ahd. w in-garto; kroat.: vinograd, gora, trse.
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sten Lagen befinden sich am Südostabfall des Leithagebirges, am W agram 
der Parndorfer Schotterplatte und im  R üster Rebhügelland.

Ausgesprochen steil gelegene W eingärten, wie sie in  der n iederöster­
reichischen W achau oder im steirischen Sausal Vorkommen, gibt es nicht.

Ist die Hangfläche groß und befinden sich m ehrere Besitzer darauf, 
liegt die A rt der F lurverteilung auf der Hand. Das fü r den W einbau 
geeignete Gebiet wurde in lange, schmale Streifen, in sogenannte W e i n -  
g a r t s t r e i f e n ,  zerteilt. Diese verlaufen am Hange in der Regel senk­
recht zu den Höhenschichtlinien, in der Ebene m it der Richtung des 
Wasser ablauf es, also m eist in der Fortsetzung des Hangabfalls.

Die S treifen sind nicht im m er regelmäßig geometrisch, sondern sind 
in ih rer Form  sehr variabel. G rund hiefür ist die Verschiedenheit der 
Oberflächenformen, besser gesagt, die Verschiedenheit der Hangflächen­
profile.

Die W eingartstreifen sind nu r dann regelm äßig rechteckig, w enn die 
Hangflächen der W einberge langgezogen sind und in der gleichen Rich­
tung streichen, d. h. w enn die Hänge ein gerades Profil haben. Diese 
W eingartstreifen erscheinen in gleichmäßiger Form  und haben alle die 
gleiche Länge, bedingt durch die Neigung des Berghanges. Sie sind m eist 
nur in ih rer Breite verschieden, denn diese Einteilung liegt im Belieben 
der Menschen. Die Seitenlinien der F luren  laufen parallel und gerade zu 
Tale. (Skizze 1, S. 39)

Diese regelmäßigen Form en findet m an im nördlichen B urgenland 
sehr häufig.

Anders ist es, wenn ein gekrüm m ter Hang aufgeteilt w erden soll, 
z. B. dort, wo sich die Hänge kuppelförm ig wölben oder m uldenförm ig 
einsenken, wo also konvexe oder konkave Hänge aufscheinen. Hier 
nehmen die W eingartstreifen eine besondere G estalt an. Ist der Hang 
konvex, so verlaufen die S treifen  radial von der Hanghöhe zur Ebene 
hin. Das breite Ende liegt an der Fußlinie des Hanges, w ährend sich der 
Hanghöhe zu die S treifen zuspitzen. (Skizze 2, S. 39) Ist der Hang konkav, 
so verlaufen die Grundstücke radial vom Hangfuß zur Hanghöhe, wo auch 
das breitere  Streifenende zu liegen kommt. (Skizze 3, S. 39)

In diesen Fällen haben die W eingartstreifen ganz ihre rechteckige 
Gestalt verloren. Sie haben einen dreieckähnlichen Grundriß. Die Seiten­
linien sind gekrüm m t oder geknickt.

Es ist nun nicht so, daß an einem  Hang nur rechteckige oder nur 
dreieckähnliche W eingärten liegen. Es kann Vorkommen, daß auf einem 
Hang alle A rten vertre ten  sind.

Selten sind b l o c k f ö r m i g e  W eingärten anzutreffen. Sie sind 
nichts anderes als kurze W eingartstreifen, die nicht länger angelegt w er­
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den konnten, weil es das Gelände nicht zuließ. (Skizze 4, S. 39) Sie sind 
keinesfalls m it der ausgesprochenen Blockflur zu verwechseln, die in 
ungeordneter Besitzfolge in die Landschaft eingestreut ist und in bun ter 
Folge m it allen anderen K ulturgattungen  abwechselt.

F ü r den D o m i n i k a l b e s i t z  sind diese Flurbezeichnungen 
nicht anzuwenden, da sie in kleineren oder größeren Stücken zwischen 
die übrigen Besitzungen eingestreut sind.

So viele S treifen  eine W eingartstreifenflur zählt, so viele Besitzer 
wird es geben, und nu r selten kom m t es vor, daß ein Besitzer zwei 
S treifen  auf einer Ried hat. Besitzer von drei S treifen  gibt es kaum 1).

Nach all diesen B etrachtungen und einem Blick auf eine der vielen 
F lu rkarten  dieses Raumes ist m an geneigt, anzunehm en, daß diese W ein­
gartstreifen  in die Gruppe der Gewannfluren einzureihen sind. Denn so­
wohl die W eingartstreifenflur als auch die F lurform  des Gew anntypus 
sind in m ehrere, parallele, bandartige schmale S treifen  zerlegt. W ährend 
sich die W eingartstreifenflur im m er dem Berghang oder dem W asser­
ablauf fügt, weisen die Gewanne oft eine andere Lage und Richtung auf. 
Hier wie dort gehört in der Regel jeder S treifen einem anderen Besitzer. 
Auch bei den Gew annen kom m t es selten vor, daß ein Besitzer einen 
zweiten oder d ritten  A nteil inne hat. Sowohl Acker- als auch W eingart­
streifen liegen nich t geschlossen am Hof, sondern abseits.

Trotz der zahlreichen Ähnlichkeiten bestehen aber doch Unterschiede 
zwischen der W eingartstreifenflur und der Gewannflur. Wichtig ist, daß 
die G ew annstreifen viel regelm äßiger sind als die W eingartstreifen. Dies 
mag seinen Grund in der in vergangenen Jah rhunderten  möglichen Erb- 
leihe und Freite ilbarkeit der W eingartgründe haben. So fanden infolge 
von Besitzveränderungen häufig Teilungen oder Zusam m enlegungen 
statt. Ein solches V erfahren w ar bei der Gewannflur nicht möglich.

Ein ganz w esentlicher U nterschied zwischen den beiden Flurform en 
zeigt sich aber darin, daß bei de r Gewannflur die Besitzer zu jenem  Dorf 
gehören, in dessen Besitz die Gewannflur ist. Bei der W eingartstreifenflur 
ist dies nicht der Fall, denn in jedem  O rt gibt es zahlreiche auswärtige 
Besitzer. Dieser „frem de“ W eingartbesitz ist u ralt. So besaßen z. B. im 
Jah re  1588 im „Eysenstatter gepürg“ Leute aus „Pottendorff“, „Eben- 
fu r t t“, ,,N eustatt“, „Prugg“, „Oggaw“, „W ienn“, „Khlain Höflein“, 
„P ra ittenprunn“, „W innd Pässing“ und anderen O rten W eingärten.2)

In „Gschiess“ (Schützen a. Geb.) solche aus Wr. Neustadt, Oggau,

1) D ie Bezeichnung „Ried“ läßt sich auf das mhd. riet — Schilfrohr zurückführen. 
Doch schon um 1589 erscheint es in übertragener B edeutung für das ältere Wort 
„huet“. U nter dem mhd. huet verstand m an die unter m enschlicher Betreuung  
stehenden Fluren.
2) Bergbuch der Herrschaft E isenstadt 1588.
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WEINGARTSTREIFEN BEI GERADEM 
HANGPROFIL IN 'WCIDEN AM SEE 
RIED " BUHL-SZOLOK " (BÜHL-0 
'WEINGÄRTEN). "
UNG. KATASTER 1905;M 1: 2 8 8 0 ^

WEINGARTFLUREN

/ SKIZZE 2

WEINGARTSTREIFEN BEI KONVEXEM 
HANGPROFIL IM RUST. RIED " HOHE 
BAUMGARTEN
UNG.KATASTER 1907; M 1:2880

SKIZZE 3 SKIZZE 4

WEINGARTEN BEI KONKAVEM 
HANGPROFIL IN WEIDEN AM SEE. 
RIED "BÜHL-WEINGÄRTEN".
UNG KATASTER 1905;M 1:2880

WEINGARTSTREIFEN IN GOLS, 1 
" SCHEIBENÄCKER ".
UNG.KATASTER 1905;M 1:2880

SKIZZE 5

BLOCKFÖRMIGE WEINGARTFLUREN IN WEIDEN,
RIED " OBERE ROSENBERG
FRANC.KATASTER 1856; M l  Zoll = 40 KLAFTER

St. M argarethen, Rust, Purbach, Eisenstadt und Trausdorf. Im „Klain- 
höffleiner Perckhrechtpuech“ sind Besitzer aus „Zillingdorf“, „E isenstatt“, 
„Zagersdorf“, „Ebenfurdt“ und „M illichdorf“ (Müllendorf) verm erkt.

Solche Nachweise lassen sich von jedem  O rt durch alle Jahrhunderte  
erbringen.

Auch der Kaiser, verschiedene Adelige, die G rundherrschaften  selbst 
ha tten  zahlreichen W eingartbesitz. Besonders um fangreich w ar der Besitz 
des Wr. N eustädter Bistums, der in dieser S tad t ansässigen Orden und 
Klöster, aber auch p rivater Personen2).

2) Mayer: Geschichte von Wr. N eustadt.
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Wie vorstehende U ntersuchungen zeigen, steh t die W e i n g a r t ­
s t r e i f e n f l u r  der Gewannflur wohl sehr nahe, ist aber als e i g e n e r  
F lurtypus zu betrachten.

Das gesam te in einer Gemeinde für den W einbau genutzte Gebiet 
w ird „P iri“ oder „W ai(n)gepiak“ (Berg, W eingebirge) genannt. Es ist in 
einzelne „R iat“ (Riede) untergeteilt. In den Rieden liegen in  schmalen, 
langen S treifen  die „W ai(n)at’n “ (Weingärten). Am Nordrande des Neu­
siedler Sees sprich t m an „W ai(n)chat“. Im K roatischen heißen sie „ trs je“.

Die W einbautreibenden gebrauchen den A usdruck W eingarten nur 
sehr selten. Sie lokalisieren den betreffenden W eingarten, von dem sie 
reden wollen, durch den Gebrauch der Riednamen, z. B. „im Koug’l“, „in 
t ’Satz“, usw.

Die Längsreihen zwischen den W einstöcken nenn t m an „Gass’l “ 
(Gasse) oder „Rai“ (Reihe). Die V erbindungslinie der einzelnen W ein­
stöcke vom „un tan“ zum „ouwan A at“ (vom un teren  zum oberen Ort)1) 
heißt „S toukrai“ (Stockreihe) oder „Zai’n “ (Zeile). Die Querreihen be­
zeichnet m an als „Grä(b)m “ (Graben) oder „Queagass’l “ (Quergasse).

Rein äußerlich ist oft nu r schwer zu erkennen, wo ein W eingarten 
aufhört und der andere anfängt. Um dem U nkraut die Entw icklungs­
m öglichkeit und dem Ungeziefer eine bevorzugte B rutstelle zu nehmen, 
ist es allgemein üblich geworden, die Raine („Raa“) zwischen den einzel­
nen W eingärten einzuackern und als T rennung der G rundstücke n u r eine 
Furche („Furi“) zu belassen. In Donnerskirchen schrieb das „Furirech t“ 
vor, daß jeder W eingartenbesitzer seine W einstöcke 19 Zoll ( = 5 0  cm) 
vom „M äaristäa“ (Grenzstein)2) wegzusetzen habe.

Da m an heutzutage wegen der G espannsarbeit die W einstöcke in 
w eiteren A bständen als früher pflanzt3) und m an den Raum  zwischen 
den Stöcken und nicht m ehr die Furche zum Durchgehen benutzt, ist die 
Furche vielfach enger als die Stockreihen.

Grasbewachsene Raine tr iff t m an n u r m ehr ganz selten  und dann 
nur in alten Setzen an.

Die Besitzzugehörigkeit der Raine w ar örtlich recht verschieden. In 
den m eisten Fällen h ielt m an es so, daß jeder A nrainer vom Grenzstein 
aus rund 30— 50 cm Rain liegen lassen m ußte. Auf diesem schmalen 
Streifen  h a tte  er das Nutzungsrecht.

In Mörbisch und St. M argarethen z. B. w urde der Rain nach V erein­
barung der B reite nach, in zwei Hälften geteilt.

*) Vgl. Urban Zechm eisters Zechm eisterrechnung, R ust 1610.
2) Vom ahd. marka =  Grenze.
3) Etw a 1 Stock auf 1 qm.

40

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



A ndernorts wieder, z. B. in Gols, 
kannte man, um den Boden gut auszu­
nützen, einen schmalen Rain („schmäla 
Raa“) und den G ehrain (Ge’rä a “). Den 
Gehrain benützte m an zum Durchgehen.
Er w ar so breit, daß m an beim Spritzen 
oder Lesen gut m it K übeln oder B utten 
aus und ein gehen konnte.

Die Raine w urden im m er besonders 
schön ausgeräum t und g latt und sauber 
gehalten.

Die R asenstreifen am Anfang oder 
Ende eines am Hang gelegenen W ein­
gartens w erden heute noch als Rain 
(„Raa“) bezeichnet. Das Gras, das dar­
auf wächst, w ird nicht gemäht, sondern 
den Zugtieren beim W arten vor den 
W eingärten zum Abweiden überlassen.

Stufenförm ig angelegte W eingärten 
existieren n u r vereinzelt. Ih r Erdreich 
wird durch Trockenm auern gehalten.

Breite und Länge der einzelnen 
W eingärten sind von W einberg zu W ein­
berg sehr verschieden. Die Länge rich tet 
sich nach der Ried. Die W eingarten- 
breite  ist ih r gegenüber sehr gering. Sie 
beläuft sich durchschnittlich auf 6 bis 
8 Stockreihen, d. s. rund  5—7 m. Die 
schm älsten W eingärten, die ich sah, um faßten 2 (z. B. in Gols), die 
breitesten  sogar 40 (z. B. in Ogigau) Stockreihen.

D urch die fortgesetzten Erbteilungen und Grundstückspekulationen 
haben die Besitzverhältnisse auf die Dauer sehr gelitten. Es ist im  nörd­
lichen Burgenland Sitte, daß jedes Kind Grund und Boden erbt, auch 
wenn es nicht m ehr dem B auernstande angehört. Läßt sich ein W ein­
garten  nicht m ehr der Länge nach teilen, halb iert m an ihn in der Quere. 
In diesen fortgesetzten Teilungen ist der Grund zu suchen, daß es heute 
zahlreiche W eingärten m it nur 2—3 Reihen gibt. Beim Ackerland halten 
es die B urgenländer nicht viel anders. So entstehen die bekannten 
Riem enparzellen oder „H osenriem en“.

Solche Besitzverhältnisse sind ungesund! W enn auch diese w eit­
gehenden Teilungen bei W eingartgrund keineswegs ertragsverm indernd 
wirken, wie es z. B. beim Ackerland der Fall ist, so w irken sie sich doch
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im gesam ten W irtschaftsbetrieb ungünstig aus, denn die häufigen Wege 
und Fuhren  in eine Vielzahl k leiner W eingartgründe ist außerordentlich 
zeitraubend.

Da der W einbau durch ungünstige W itterungsverhältnisse und dem 
dam it m ehr oder m inder verbundenen A uftreten  von Schädlingen sehr 
gefährdet ist, pflanzen die W einbauern in ihren W eingärten vielfach 
O b s t b ä u m e ,  um sich auf diese Weise eine w eitere Ertragsquelle zu 
sichern. Sie bevorzugen Pfirsich- und M andelbäume. Diese nehm en dem 
W einstock nicht die notwendige Sonnenbestrahlung, da sie nicht beson­
ders hoch w erden und n u r wenig B lattw erk entwickeln. W eitaus u n ­
günstiger fü r die W eingärten sind die großen, w eitausladenden dichten 
Kirschbäum e, wie m an sie zu Tausenden am Nord W estrand des Neu­
siedler Sees am Abhänge des Leithagebirges antrifft. Man pflanzt sie nur, 
weil sie ren tabel sind und eine ganz hervorragende Einnahm equelle im 
Frühsom m er bilden. Seltener sieht m an M arillen-, Zwetschken-, Birn- 
und W eichselbäume.

Im  R üster W einbaugebiet dagegen ist der Baum bestand in den 
W eingärten sehr gering.

Nußbäum e stehen nie im W eingarten selbst, sondern im m er nu r an 
den Rändern, weil un ter ihnen kein W einstock gedeiht.

Die Z w i s c h e n k u l t u r e n  von Zwiebeln, Knoblauch, K raut, 
Bohnen, Erbsen, B urgunderrüben zur Sam engewinnung, Kren, Petersilie 
und ähnlichem  gehen m it dem V ordringen der G espannsarbeit im m er 
m ehr zurück.

Eine Überschau über die W e i n g a r t e n m a ß e  der vergangenen 
Jah rhunderte  ergibt sehr in teressante Einzelheiten:

Bis zum 17. Jah rhundert gebrauchte m an als W eingartm aß das 
J o c h 1). Ein Joch w ar ursprünglich die Fläche, die m an an einem Tag 
mit einem P aar Ochsen ( =  Joch) um pflügen konnte. Es ist anzunehmen, 
daß m an vorerst im W einbau die üblichen Ackerm aße gebrauchte, daß 
sich aber dann m it dem Aufschwung des W einbaus allm ählich eigene 
Weinigartmaße entw ickelt haben. Schon im 16. Jah rhundert findet m an im 
W einbau eigene Flächenm aße, u. zw. hatte  das W e i n g a r t - J o c h  nicht 
wie das Ackermaß vier, sondern n u r zwei V iertel.

Man verw endete aber seltener den A usdruck Joch und Halb joch2),

*) In U ngarn kannte m an das große und das k leine Joch.
(Gr. Joch =  1600 □  K lafter, kl. Joch =  1200 □  K lafter).

2) Z. B. im  Urbar von U ngarisch-A ltenburg (sine dato, doch w ahrschein lich  um 1570). 
Urbar der Herrschaft Eisenstadt, 1569.
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sondern rechnete häufiger nach Vierteln, Achteln, Sechzehnteln usw.1) 
F erner kannte m an „Said tl“2) und Tagew erke3).

Im  17. Jah rhundert w urde das P f u n d  als W eingartenm aß gebräuch­
lich.4) 1 Pfund W eingarten w ar eine Fläche, die von einem H auer in 
einem Tag bearbeitet w erden konnte.5)

Obwohl die M aßbezeichnungen im ganzen Land die gleichen waren, 
w aren sie in ihren W erten gebietsweise doch recht verschieden. Man 
unterschied Pfunde m it 64, 75, 80 und 100 Q  K lafter.

Im  Jah re  1875 w urde das dekadische M aßsystem eingeführt0), das 
aber n u r im Am tsgebrauoh Verw endung findet. Im allgem einen Sprach­
gebrauch gelten noch immer, besonders bei den älteren  Leuten, Pfund und 
K lafter, aber auch die Größenangabe eines W eingartens nach Stock.

Heute noch ist das Pfund kein einheitliches Maß. In den O rten am 
N ordrand des Neusiedlersees kom mt das Pfund 100 Q  K lafter, im Rüster 
W einbaugebiet 80 P] K lafter gleich.

Die Bauern sprechen von „Zw äapfunda“, „V iapfunda“, „Fifpfunda“ 
und ähnlichen M aßen und m einen dam it einen 2, 4, 5 Pfund großen 
W eingarten. Doch hört m an auch noch häufig Bezeichnungen wie „a 
V iat’l G’riass’l “ (ein V iertel Ried Rüssel), „a A cht! P ra itlu ß “ (ein Achtel 
Ried Breitluß), usw. Hierbei ist w ichtig zu beachten, daß diese Maße in 
den einzelnen Rieden verschieden sind. Sie erinnern  an den W eingart- 
grund behauster G üter vergangener Tage. Z. B. um faßt in Mönchhof das 
V iertel „Kreuzjoch“ 2000, das V iertel „Aussatz“ 1500 Stock. In  Donners­
kirchen haben die V iertel-W eingärten 5 Stockreihen, die H alb-W eingärten
11 und die Ganz-W eingärten 22 Stockreihen. In Gols dagegen umfassen 
die „V ierteln“ 3, die „H alben“ 6 und die „Ganzen“ 12 Reihen.

Nachstehend der Versuch, die im Laufe der Jah rhunderte  im nörd-

*) Bergbuch von E isenstadt und Purbach (s. d.).
Bergregister Eisenstadt, 1570.
Urbar von U ngarisch-A ltenburg (s. d.).

2) Bergbuch von Eisenstadt und Purbach (s. d.).

3) Urbar der H errschaft Forchtenstein, 1588 und 1589.
Urbar der H errschaft Eisenstadt, 1569.

4) In R üster Handschriften stellte  ich den Gebrauch der Flächenm aßbezeichnung  
Pfund ab 1625 fest.

5) Ereky: M ertek, sü ly - es penzism e.
Laut frdl. M itteilung des Herrn Prof. Otto Lamprecht, Graz, w ar seinerzeit in 
Vorarlberg (z. B. in R höthis) „1 Pfund Lohn“ ( =  4.46a) eine G rößenbezeichnung  
bei Rebengrund.

ü) Sitzungsprotokoll über Eichung der W einfässer nach dem neuen Maß. Eisenstadt 
1875.
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liehen B urgenland gebräuchlichsten W eingartenm aße in ein geordnetes 
Verhältnis zu bringen1).

R ü s t e r  W eingartenm aße:
1 gr. Joch („Hold“) =  2 V iertel =  20 Pfund =  1600 □  K lafter =  57.55 a
daher: 1 V iertel = 1 0  Pfund =  800 □  K lafter =  28.78 a

1 Achtel =  5 Pfund =  400 Q  K lafter =  14.39 a
1 Seohzehntel =  2% Pfund =  200 Q  K lafter =  7.20 a

1 Pfund =  80 Q  K lafter =  2.88 a
( =  Tagwerk)

Ö d e n b u r g e r  W eingartenm aße:

1 gr. Joch 2 V iertel =  25 Pfund =  1600 Q  K lafter
daher: 1 V iertel =  12% Pfund =  800 Q  K lafter

1 Pfund =  64 Q  K lafter
(„soproni kapa“)

1 kl. Joch = 1  V iertel =  6 H auer =  18% Pfund =  1200 [ j  K lafter =  43.16 a
2 V ie r te l=  3 H auer =  9s/8 Pfund =  600 Q  K lafter =  21.58 a 

=  1 H auer =  31/8 Pfund =  200 Q  K lafter =  7.19 a 
1 Pfund =  64 Q  K lafter =  2.35 a

In Agendorf bei Ödenburg betrug das Pfund Ende des vorigen Ja h r­
hunderts 100 □  K lafter, das w aren 525 W einstöcke8).

FLU RNAM EN

Schon in den ältesten  U rkunden findet m an die einzelnen W einrieden 
m it eigenen F lurnam en bezeichnet und bei genauer Verfolgung kann man

*) D ie zur A ufstellung und zu V ergleichszw ecken herangezogene Literatur:
Urbare der H errschaften U ngarisch-Altenburg, E isenstadt und Forchtenstein,
Bergbücher und Bergregister von Rust, Eisenstadt, Purbach und St. Georgen. 
Ö sterreichisch-U ngarische M onarchie in W ort und Bild, S. 395.
Thirring: Geschichte der Stadt Ödenburg, S. 180; Thirring: B eiträge zur K enntnis 
der w irtschaftlichen V erhältn isse in Ödenburg vor 112 Jahren. (Soproni Szem le  
1940, 4. Jg., Nr. 6); Bünker: Typen von Bauernhäusern aus der G egend um Öden­
burg (Mitt. d. anthropol. Ges., Bd. 24, S. 126); Merz: W einhandelsm aße von einst 
und heute. (Schw eizerische W einzeitung, 56. Jg., Nr. 51, 1948); H. Bauer: Der W ein­
bau des B urgenlandes (Mitt. d. burgenl. L andw irtschaftskam m er, 21. Fs., A pril 
1930, 4. Jg., Nr. 9, S 61 f), Ereky: M ertek, süly — es penzism e; W einbaulexikon, 
S. 230; Schams: Ungarns W einbau, S. 208 u. S. 251.

2) In der altung. Literatur steht an Stelle des W ortes Pfund „kapa“ ( =  Hauer). In
alten Ödenburger Grundbüchern hat das Pfund keinen ungarischen Namen, son­
dern w ird als „font“, abg. „u“ geschrieben.

3) Bünker: Typen von Bauernhäusern aus der Gegend von Ödenburg, Mitt. d.
anthropol. Ges., 24. Bd., 1894, S. 126.

=  57.55 a 
=  28.78 a 
=  2.35 a 2)
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feststellen, daß sich die Riedbezeichnungen oft jahrhunderte lang  bis in 
die heutige Zeit erhalten haben.

Es w äre eine sehr dankensw erte Aufgabe, die F lurnam en der nord­
burgenländischen W einbergrieden einer intensiven D urchforschung zu 
unterziehen. Ich kann dieses Gebiet im Rahm en m einer A rbeit nu r 
streifen  und habe mich bem üht, die am häufigsten vorkom m enden Ried­
nam en in G ruppen zusam m enzufassen1).

In vielen nordburgenländischen W einbauorten ist häufig ein Ried­
name vertreten , der sich auf die „ S a t z “, das w aren neuausgesetzte 
W eingartgründe, bezieht.

So z. B. als „Satz“ in Klein Höflein (G),
Groß-Höflein (F),
St. Georgen (G),
Schützen a. Geb.; 1570: „Im Setzen zu Gschieß“ (H);

1588: „inn denn Sätzen“ (D),
Purbach; 1570: „Im Setzen“ (B); 1588: „In Setzen“ (D),
Neusiedl a. See (G),
W eiden a. See (F),
Gols (F),
Rust; 1736: „die alte Sätz“ (H),
St. M argarethen; 1570: „In Sätzen“ (B),
„Satz im  W im passinger G ebürg“, 1787 (H),

An einführender L iteratur w urden benützt:
Beschorner: Handbuch der deutschen Flurnam enliteratur.
Moor Elemer: W estungarn im  M ittelalter im  Spiegel der Ortsnamen.
An Quellen und behandelnder L iteratur w erden verw endet:
(N achstehende Buchstaben dienen dem N achweis der im  A bschnitt „Flurnam en“ 
jew eils angeführten Quelle.)
A. Urbar der H errschaft Eisenstadt, 1569.
B. Bergbuch der H errschaft E isenstadt, 1570.
C. Bergbuch von Rust aus dem  Jahre 1561 ff.
D. Bergbuch und R egister von E isenstadt und Purbach (s. d.), verm utlich 1588.
E. Grundbücher von St. M argarethen, R ust und Gols.
F. B efragen der W einbauern in den Orten: K lein -H öf lein, Donnerskirchen, 

Winden, W eiden, Gols, M önchhof, Rust, Mörbisch, u. a.
G. Joh. Bauer: Der W einbau des B urgenlandes. In Mitt. d. Bgl. Landw irtschafts­

kammer, A pril 1928, Februar 1932 in Fortsetzungen.
H. Harmuth: Orts- und Flurnam en im  B ezirke Eisenstadt.
Ka. Steuerbuch einer ehrsam en B ürgerschaft zu Bruck a. d. L. (nach W alter

über die Stadt B ruck a. d. L. in den Bgl. Heim atblättern, 1950, 1. Heft, S. 20 ff).
Kb. Urbar von Bruck a. d. L. 1563—1675 (nach W alter, a. a. O.).
Kc. Urbar der Herrsch. Bruck a. d. L. 1624 (nach W alter, a. a. O.).
Kd. Urbar zu Bruck ä. d. L. 1658 (nach W alter, a. a. O.).
Ke. Urbar 1702— 1729 (nach W alter, a. a. O.).
Kf. Maischbuch von 1719 (nach W alter, a. a. O.).
Kg. Hungerische Einlag von 1731— 1732 (nach W alter, a. a. O.).
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als „Satzl“ in M üllendorf (H), 
als „Sacl“ in Trausdorf (F),
als „Satzäcker“ in B reitenbrunn; 1589: „Saatzackkern“ (H);

„lange Säz“ (Ka), 
als „Setzen“ in  Jois (Kd); 1658: „Säzen“ (Ka und Kd), 
als „Satzer“ in W inden (F), 
als „Satzried“ in Donnerskirchen (F), 
als „Aussatz“ in W eiden a. See (F), usw.

Die „K r  ä f t  e n “-Rieden gehen auf das mhd. graft zurück, das auf 
„graben“ hindeutet. Im Sprachgebrauch des W einbauern führen ein- bis 
v ierjährige W eingärten diese Bezeichnung.

Z. B.: „K räften“ in Groß-Höflein (F),
„G räften“ in Mörbisch (F),
„G räften“ in M üllendorf (H),
„K räftenäcker“ in W inden (F).

Da m an im M ittelalter u n ter „H o f“ die G rundherrschaft verstand, 
ist anzunethmen, daß die m it Hof- zusam m engesetzten Riednam en auf ehe­
maligen herrschaftlichen Besitz hinweisen.

Z. B.: „Hofacker“ in Gols (F),
„H ofäckher“ in  Jois (Ke und Kf),
„Hofacker“ in Podersdorf (G),
„Hofäcker“ in M üllendorf (H),
„Hofsatz“ in  Donnerskirchen (G).

Den ehemaligen Ü b e r l a n d  g r ü n d e n  h a t m an in der Poders­
dorf er Ried „Ü berland“ ein Denkm al gesetzt.

Die früher üblichen P f l a n z s t e i g e ,  das w aren kleine G rund­
stücke, die dem Gem üsebau dienten und deren A bgrenzungen ausge­
tre tene Steige waren, haben sich ebenfalls in Riedbezeichnungen erhalten.

Z. B.: „P fanzen treterin“ in  Purbach; 1570: „Pflanzentretterin“ (B).
Früher m ußten W einrieden, an denen das Vieh vorübergetrieben 

wurde, eingezäunt sein. Daher m ag die Benennung „P o i n t “ stammen, 
denn das mhd. biunte bedeutet ein um wundenes, eingezäuntes G rund­
stück.

Z. B.: „Point“ in Groß-Höflein (F), 16. Jh. „die P eu n d t“ (H), 
„H auspoint“ in W eiden (F).

Sehr oft findet die A rt des W e i n b e r g b o d e n s  in den Ried­
bezeichnungen ihren Niederschlag. In den G rundbüchern erscheinen sie als 

„S teinw eingarten“ in Groß-Höflein (F),
„Steinackerl“ in Mörbisch (F),
„S teinhut“ in Oggau; 1570: „S tainhut“ (B); 1588:

„Steinhuet zu Oggaw“ (D),
„In der S te inhu t“ zu Gschieß (Schützen a. Geb.) im 

Jah re  1570 (H) und 1588 (D),
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„Steinbühel“ in Mörbisch (F),
„Steinzeiler“ in Groß-Höflein (F),
„Steinhof“ in Purbach; 1588: „Stainhoff“ (D),
„H artbergen“ in Schützen (F),
„Sandboden“ in Illm itz (G),
„Sanndener H uet“ 1588 zu Purbach (D),
„Sandgrub W eingärten“ 1758 zu Eisenstadt (H), (D),
„Laim er H uet“ 1570 zu St. M argarethen (B),
„Läm bgrueben“ 1588 zu St. Georgen (D),
„Laim bgrueb“ 1588 zu Donnerskirchen (D), 1431: 

„Laym grub“ (H),
„Leim grueb“ 1588 zu Oggau (D),
„Laim grueben“ zu W inden (Ka, Kd, Kf, Ke),
„auf der Laym grube“ 1385 zu Mörbisch (H),
„Lahm äcker“ in Eisenstadt (F).

Auch die G r u n d s t ü c k f o r m  beeinflußte die Namengebung.
Z. B.: „Langenacker“ in Gols (E, F),

„Langenteil“ in Eisenstadt; 1569, 1570 und 1588:
„Langen thaillen“ (A, B, D),

„Langenleiten“ in Eisenstadt; 1588: „L angenleütten“ (B, D), 
„Langrainacker“ in Groß-Höflein (F),
„Langau“ 1588 in K lein-Höflein (D),
„Langenort“ in Jois (D),
„Schm alkräftensatz“ in Purbach (F),
„Schm alister“ in Jois, 1658: „Schm allister“ (Kd, Ke), 
„B reitenacker“ in Gols (E, F)1),
„S treifling“ in Purbach  (F),
„Zw ergacker“ in Gols (E, F),
„Zwickelacker“ in Gols (E, F),
„Spitzäckher“, 18. Jh. in B reitenbrunn (Ke),
„B artsatz“ in  Groß-Höflein (H)2),
„Saurüssel“ in Purbach, 1569, 1570 u. 1588:

„Saw riesel“ (A, B, D),
„Saurüssel“ in B reitenbrunn (Ka),
„Säuriaßl“ in St. M argarethen, 1588: „Saurießl H uett“ (D), 
„G’riaß ’l “ in  W eiden (F),
„H undsnasen“ in  W eiden (F),
„Kalbskopf“ in Gols (E, F).

*) Die m it „B reite“ benannten R ieden sind m eist von ungew öhnlicher Größe und 
entstam m en herrschaftlichem  Besitz.

2) Kann sich von der Riedform  (Spitzbart oder Schlüsselbart), aber auch vom  lat. 
portio =  A nteil herleiten  lassen. (H)
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Die Ried „Kam pfschild“ (1588: „K am pschildthuett“) in Purbach 
ähnelt in ih re r Form  einem dreiseitigen Schild.

Die „Schwipel“-Ried in D onnerskirchen (1570: „Schwippel-Huet“ 
[H]) dehnt sich wie die Rundung eines Schwibbogens, dessen Quadern 
die sonderbar gelagerten G rundstücke darstellen.1)

Spitz auslaufende Rieden führen häufig Bezeichnungen, die sich auf 
das mhd. gere =  Spitze zurückführen lassen.

Z. B.: „G ertbergen“ in Rust; 1561: „G ertperg“ (C),
„In G eren“ 1588 in K lein-Höflein (D).

Die „Zwerchäcker“, z. B. die Ried „Zw erchacker“ in Sigleß, gehen auf 
das mhd. tw erch =  quer zurück. Auch die Ried „Q uieren“ in B reiten­
brunn liegt quer zu ihren Nachbarrieden.

Rieden m it besonders b e g ü n s t i g t e r ,  s o n n e n r e i c h e r  L a g e ,  
auf denen w ertvollste und köstlichste W eine reifen, gab m an m it beson­
derer Vorliebe Nam en m it Gold-, Silber-, Gut- u. ähnl.

„G oldberg“ in W impassing (H),
„G oldtperg“ 1588 in M artz (D),
„Goldtperg H uet“ 1570 und 1588 in Zagersdorf (H, D), 
„Goldberg“ in Oggau (F),
„Goldberg“ in Mörbisch; 1385: „goldperch“ (H),
„Goldberg“ in St. M argarethen (E, F),
„G oltpergen“ 1588 in Gschieß (Schützen a. Geb.) (D),
„G oldtberg“ 1570 u. 1588 in Donnerskirchen (H, D, Ka), 
„G oltperg“ 1588 in Purbach (D),
„Goldberg“ in Gols (E, F).
„G oldtgrueb“ 1588 in Donnerskirchen (D),
„goldene E rd “ 1803 in Eisenstadt; 1579: „Gulden e rtt H uedt“ (H);

1588: „Gulden O rtthue tt“ (D),
„S ilberberghut“ in Oggau; 1588 „Silberperger H ue tt“ (D), 
„G utten P erg“ 1588 in Purbach (D),
„Schönne H uet“ 1570 in Purbach (H); 1588 ebenso (D). 

Zusam m ensetzungen von Riednamen m it Rosen- führen auf das 
W achstum der im Leithagebirge sehr verbreite ten  Heckenrose zurück.

Z. B.: „Rosenberg“ in W eiden (F),
„Rosenberg“ in B reitenbrunn (G),
1588 eine „Rosenberg H uet“ in Purbach (D), ferner 1570 (H), 

1658 (Kd),
„R osenthailen“ 1588 in E isenstadt (D).

Auch M a ß b e z e i c h n u n g e n  w irkten nam engebend.
Z. B.: „H albjoch“ in D onnerskirchen (F),

„P fundern“ 1803 in Eisenstadt (H),

J) Harmuth, Orts- und Flurnam en im Bezirke Eisenstadt, S. 33.
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„Siebenstock“ in Klein-Höf lein; 1570 (H) und 1588 (D)
„Siben stockhen“,

„Sechterberg“ in Rust; 1561 „Seohterperg“ (C).
N e u a n g e l e g t e s  R e b e n g e l ä n d e  schied m an vom bestehen­

den bei der Nam ensetzung vielfach durch das in diesem Falle fast 
selbstverständliche W örtchen „neu“. Man nannte es z. B.:

„N euberg“ in Gols (G), W eiden (F), Jois (Kd, Kf, Kg),
Schützen (G) und W impassing (H),

„N euenberg“ in Neusiedl am See (Ka),
„N euw eingärten“ in Rust (E, F) und Stozing (H),
„N eusatz“ in Groß-Höflein (H) und Schattendorf (H),
„N eurain“ in W eiden (F),
„N euris“1) in D eutsch-Jahrndorf (F),
„N eubühl“ in W eiden (G),
„Neubrüchl“ in Edeltal (G),
„N eugeiten“ in W eiden (G),
„Jungenberg“ in Purbach (Ka) und Jois (G, Ke, Kf, Kg).

Im  Gegensatz dazu stehen die Rieden
„A ltenberg“ in Mörbisch (F), Oggau (H, D), Jois (G, Ke),

W inden (G, Ke, Kf, Kg) und Gols (G, Ke),
„A ltenbergsatz“ in Oggau (G),
„Alte W eingärten“ in  Illm itz (G),
„A ltra in“ in W eiden (F).

Die „A ltenberge“ liegen fast im m er in  Dorfnähe und lassen auf lange 
Bew irtschaftung schließen.

Die vornehm liche Lage der W einberge an H ä n g e n  und H ü g e l n  
kommt in einer Unmenge von Flurbezeichnungen zum Ausdruck. Z. B.: 

„Berg“ in Mönchhof (G),
„B ergw eingarten“ in Donnerskirchen (G),
„Kogel“ in St. M argarethen; 1588: „Khogel H uett“ (D),
„Kogel“ in St. Georgen; 1588: „Khogl H uett“ (D),
„K ogelhut“ in Pöttsching (F),
„Bühl“ in W eiden (F)2),
„G ebühläcker“ in Gols (E, F)3),
„Reisbühl“ in K lein-Höflein; 1433: „monte Reyspuchel“ (H), 

■ 1570 (H), 1588: „Reispichelhuet“ (D),
„H auerpüchl“ in E isenstadt (Ka),

*) N euris =  neu um gerissener Boden.
2) Vom ahd. buhil =  H ügel; hängt m it B ügel und Bogen zusammen.
3) Zur V erstärkung eines B egriffes ist in der bayrisch-österreichischen M undart die 

Vorsilbe „ge-“ üblich, z. B. Schrei — Geschrei.
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„G ugl“ in  Rust (H)1),
„Guglzipf“ in Pöttsching (F).

Im „Glagsatz“ von Groß-Höflein ist das mhd. gelaege zu suchen, 
daß soviel wie eine s a n f t e  A n h ö h e  bedeutet.

„L eitenw eingärten“, z. B. aus K lein-Höflein (1588: „Leutn-W ein- 
g a rttn “ [D]), sind solche, die an trockenen Abhängen, wo das W asser 
rasch abfließt, liegen.

Die Ried „Plachen“ (Rust) läßt sich vom mhd. vlach, blach =  glatte  
Fläche ableiten.

Nahe am S e e  liegen die Rieden
„Seefeld“ in Neusiedl a. See (G),
„Seeackerl“ in Mörbisch (F),
„Seew eingärten“ in Podersdorf (G),
„Lackenäcker“ in W inden (F).

Vom nahen Schilfrohr sagen die „Rohrauer W eingärten“ in Donners­
kirchen. In Gols läßt die Ried „Rohrluß“ schließen, daß dieses Gebiet 
vorm als ein Röhricht war, das durch Auslosen (mhd. luz =  der durch 
das Los zugefallene Landteil) streifenförm ig aufgeteilt worden war. In 
Donnerskirchen gibt es eine Ried „B reitluß“.

Große, schöne B a u m b e s t ä n d e  ließen unsere V orfahren nicht 
unbeachtet. Sie kommen in reicher Zahl in den nordburgenländischen 
W einriednam en vor. Z. B.:

„Baum berg“ in Gols (E, F),
„B aum garten“ in  Rust (F, C),
„im P aum gartten“ in  Marz anno 1588 (D),
„W aldäcker“ in Jois (F),
„G rünw ald“ in Purbach (1588: „G riennw aldt“ [D]),
„Baum leiten“ in W inden (F),
„Hoher N ußbaum “ in Eisenstadt; 1570: „Hohen N ußpäm b“ (H);

1588: „Hochen N ußpäm m erhuett“ (D)2),
„Lindgraben“ in Eisenstadt; 1588: „L inndtgräben“ (D), 
„Edelgraben“ in B reitenbrunn (H) und Purbach 1588:

„Edlgraben H uet“ (D). Sie gehen auf die dialektische Aus­
drucksweise „ E l“ fü r Erle zurück.3)

„Eichberg“ in St. M argarethen (E, F).
Die „P röstlried“ in K lein-Höflein h a t ihre W urzel im mhd. broz, 

das w ar grünes Gezweige, das sich zur G rünfü tterung  eignete.
Bei „Spiegel“-Rieden (Groß-Höflein, W inden, Oggau) dürfte es sich 

um  das Ausholzen, Ausspiegeln von Baum beständen handeln. Aller

*) Vom mhd. gugel =  Kaputze; bedeutet auch Spitze, Kogel.
2) Hoch bezieht sich auf die hohe Lage des W einberges.
3) Harmuth: Orts- und Flurnam en im B ezirke Eisenstadt, S. 14.
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■Wahrscheinlichkeit haben Rieden m it dieser Bezeichnung m it dem lat. 
speculum =  Spähberg nichts zu tun, da von ihnen die Aussicht m eist nur 
beschränkt ist.1)

In W eingartgrund um gew andeltes W e i d e l a n d  erscheint als 
„H utw eidenacker“ in Gols (F),
V ichtrif ft H uet“ in St. Georgen anno 1570 (H); 1588: 

„K hüetriffthuet“ (D),
„Schafgrube“ in St. M argarethen; 1588: „Schoffgrueb“ (D), 

ebenso Rust (D, C),
„H um m elbühel“ in St. Georgen anno 1588 (D); 1570: 

„Hummelbüchel H uet“ (H)2),
„H um m elhuett“ 1588 in Oggau (D),
„Gaisberg“ in K lein-Höflein (D), B reitenbrunn (Ke) und 

Parndorf (Kd, Ke, Kf, Kg)3),
„Gaisrücken“ in Pöttsching (F),
„H engstgrube“ in Gols (F).

Die „B lüm ler“-Ried (1588 „Pliem bler h u e t“ [D]) in Oggau geht auf 
das mhd. bluome =  Weide, Graswuchs zurück.

Vom häufigen Vorkommen verschiedener T i e r e  erzählen die Rieden 
„Hirschäcker“ in Illm itz (G),
„Hasenriegel“ in Pöttsching (F),
„Fuchsloch“ in Illm itz (F), usf.

V o g e l n a m e n  in Riedbezeichnungen lassen einesteils auf den 
Vogelfang schließen, da früher auch Vögel zu den E inkünften der H err­
schaften zählten oder aber auf starkes Vogel Vorkommen. Z. B.:

„Vogel“ 1588 in D onnerskirchen (D); 1570: „Vogel-Huet“ (H), 
„Voglgsanng“ 1561 in  Rust (C)4),
„In Finckenberg“ 1588 in Purbach (D),
„G eier“ in Rust; 1452: „G eir“ (H), 1561: „in G eyern“ (C), 
„Lerchfeld“ 1583 in B reitenbrunn (H).

Um gewandelte W i e s e n -  und A c k e r g r ü n d e  leben w eiter in 
„W iesenäcker“ in Deutsch Jahrndorf und Gols (F),
„Rubacker“ in W inden (F),
„Rübengrund“ in W eiden (F),
„K ukuruzäcker“ in Nickelsdorf (F), usw.

Sehr häufig scheinen B e s i t z e r n a m e n  auf. Sie zu erkennen ist

*) Harmuth: a. a. O., S. 23.
2) mhd. hum m el =  Zuchtstier.
:i) D ie m it „G ais-“ zusam m engesetzten Flurnam en deuten auf G ebiete, die ur­

sprünglich so geringen G raswuchs aufw iesen, daß nur Z iegen darauf w eiden  
konnten.

’) Es ist nicht ausgeschlossen, daß das „gesang“ vom  mhd. sengen ( =  A bbrennen  
von Buschwerk) komm en kann.

I.A. LANDESMÜSEUto 
BIBLIOTHEK
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manchesm al rech t schwierig. Landesgeschichte und O rtschroniken müssen 
auf die Spur helfen.

„Seifertsberg“ in  W eiden (Ka), „Seyfriedspergen“ zu W inden 
(Ka), „Seyfridtspergen“ in  Oggau (D) und „Seyfriedsgraben“ 
in E isenstadt (D) erinnern  an den ersten  G rundherrn  von 
Eisenstadt.

„Vogatschpeter“ in W eiden (D),
„A braham hut“ in Donnerskirchen; 1588: „A braham b-H uedt“ (D), 
„K ram er“ in  St. M argarethen; 1570: „Chram er H uet“ (H); 1588: 

„Cram m er H uett“ (D). Ebenso die „K ram ersperger H uet“ 
anno 1588 in Donnerskirchen (D),

„P raunsdorfer“ in Purbaoh; 1588: „P räunstorffer H uet“ (D), 
„O sdorfer“ in Purbach; 1588: „Oschdorfer“ (D); 1570: 

„O starfferhuet“ (H), usw.
Sehr häufig w ar die L a g e  des W eingartlandes ausschlaggebend fü r 

die Namengebung. Die höchstgelegensten Rieden benannte m an
„H ochberg“ in  St. Georgen; 1588: „Hochperger H ue tt“ (D); 

w eiters die Rieden „Hochberg“ in Oggau (A, H) und 
„Hochfeld“ in W inden (Ka, Ke, Kf, Kg),

„Höhenäcker“ in Gols (F) und „Hochäcker“ in  Loipersbach (H), 
„O berfeld“ in  D eutsch-Jahrndorf (F) und W eiden (F).

Die in der Tiefe folgenden Rieden z. B.:
„M itterberg“ in  Zagersdorf (H, D), in B reitenbrunn (Kb, Kc, Kg), 

in Neusiedl a. See (Ka, Kd),
„M itterried“ in  Edelstal (G),
„M ittersetzen“ in Leithaprodersdorf (H),
„M ittere S tü c k !“ in  W eiden (F)

und
„U ntere H u t“ in St. Georgen (H),
„U nterort“ in Zagersdorf; 1588: „An vnndern o r tt“ (D), 
„U nterfeld“ in W eiden (F).

Ein einem anderen Berg vorgelagertes W eingebiet bezeichnete m an 
als .„V orderberg“ (1570 „Vodern H uet“ in Zagersdorf [H]). Das „O ertel“ 
(Weiden) und die „Setzw iesörter“ (Mörbisch) liegen dort, wo das O rt­
teil =  Endspitze liegt.

Die sehr häufig vorkom m enden Flurbezeichnungen in  V erbindung 
m it „Zeisel“, so z. B. „Zeiseiberg“ in  W eiden (F), „Zeiseiäcker“ in 
Donnerskirchen, „Zeiseikräften“ in Oggau (G), usw. deuten vielleicht 
weniger auf das in den W einbergen zwar häufig vorkomm ende Zeiseitier 
(mhd. zisel) als auf S t r a ß e n g a b e l u n g e n ,  abgeleitet vom mhd. 
zwisel =  Gabelung.

Die Ried „Bauernfeind“ in Purbach (1588: „Pauerfeind t“ [D]) w ar 
wahrscheinlich n u r auf schlechten, holperigen W egen zu erreichen. Im
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Gegensatz dazu steht der „Feuersteig“ in Eisenstadt, der schon 1588 als 
„Fortstaigen“ (D), 1603 als „Farsteigen“ (H) benannt war. H ier handelt 
es sich um  einen Weg, der zum Fahren geeignet war.

Auch F e l d k r e u z e  w irkten nam engebend und es entstanden die 
Riedbezeichnungen „K reuzackerw eingärten“, z. B. in Purbach, die 
„K reuzw eingärten“, z. B. in Groß-Höflein.

An der G r e n z e  des G em eindehotters sind die „G reiner“-Rieden 
gelegen.

Z. B.: „G reiner“ in B reitenbrunn (F),
„K reiner“ in Groß-Höflein (H), so schon 1570 „Inn Innern  

G reinern“,
„G reiner“ in Rust; 1736: „in K raynern“ (H).

Dieser Begriff ist abzuleiten von „Rain“ m it der begriffsverstärken­
den Vorsilbe „ge-“. Die ältere Form  davon ist K rainer. Ebenso deutet die 
Ried „G em ärkfeld“ (z. B. in  St. Georgen) auf die Gemeindegrenze hin.

Abb. 18. Nordburgenländisches W einland bei Gols, Bez. N eusied l a. S.

III. DAS WEINBAUERNJAHR

Mit Ausnahme der strengen W interm onate, in denen W erkzeuge und 
Geräte instand gesetzt Und ergänzt w erden und der K eller sein Recht 
fordert, verlangen die W eingärten intensivste Bearbeitung. Keine andere 
landw irtschaftliche K ultu rgattung  braucht so viel Pflege als der W ein­
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bau. Die einzelnen A rbeiten reihen sich wie Glieder einer K ette lückenlos 
aneinander.

W enn auch Gespanns- und M otorengeräte in den letzten Jahrzehnten 
viel E rleichterung geschaffen haben, so bleibt im m er noch genügend 
Handarbeit. Jeder vom Hof, ob alt oder jung, ha t im V erlaufe eines 
A rbeitsjahres im W eingarten zu schaffen. Die M änner besorgen die 
schweren und verantw ortungsvollen Arbeiten, die F rauen viel K lein­
arbeit und fü r die K inder bleiben Handlangerdienste, die fast im Spiel 
bew ältigt w erden können, den Erwachsenen aber doch Zeit sparen helfen.

ARBEIT EN AM REBSTOCK

Kaum sind die härtesten  W intertage aus dem Land, w ird die A rbeit 
im W eingarten auf genommen. Die kältesten Tage über haben die Bauern 
um  ihre Reben gesorgt und gebangt. Es ist fü r sie, die hauptsächlich vom 
W einbau leben, unendlich wichtig, ob die Stöcke die K älte schadlos 
überstanden haben oder nicht.

W enn es Zeit ist, gehen sie in ihre W eingärten und schneiden aus 
den einzelnen Rieden von hohen und tiefen Lagen P r o b e r e b e n  aus, 
die sie in einem besonders w arm en und gleichmäßig tem perierten  W inkel 
des W ohnhauses oder im Stall eine zeitlang liegen lassen, um zu sehen, 
wie sich die kalte Jahreszeit ausgew irkt h a t1). Zeigen sich Reben, die 
m an m it dem M esser durchschneidet, an der Schnittfläche bläulich, so 
sind sie erfroren. Gesunde Triebe w erden ins W asser gestellt, um  zu 
sehen, ob die Reiser gut ansetzen.

Durch verschiedene Versuche ste llt m an also m it banger Erw artung 
fest, ob das Gebirge gar nicht, gänzlich oder n u r teilweise erfroren  ist. 
Je  nachdem, ob die Probereben Günstiges oder Ungünstiges anzeigen, 
geht der Bauer voller Freude und Zuversicht oder m it bangen Gefühlen 
an die erste Arbeit, das S c h n e i d e n  („Schnai(d)’n “).

Das Schneiden h a t zur Aufgabe, zwischen T riebkraft und F rucht­
barkeit das richtige Gleichgewicht zu halten  und verfolgt als Hauptziel, 
wertvolle Früchte zu gewinnen. Das fachgemäße Schneiden ist eine 
Arbeit, die überlegt sein will. Sie erfordert eine fachkundige, erfahrene 
Hand und ist die w ichtigste A rbeit bei der Pflege des Weinstockes.

Von den zahlreichen Erziehungs- und S chnittarten2), die im W einbau 
möglich sind, ist im nördlichen Burgenland heutzutage fast ausschließ-

1) Vgl. Conrad: R üster W einbau, S. 51.
2) Erziehung des W einstockes: Form ierung des alten Holzes. 

Schnitt des W einstockes: Form ierung des Tragholzes.
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lieh Kopferziehung1) m it S trecker- und Zapfenschnitt2) üblich. Ehe diese 
allgemein wurde, schnitt m an K nielinge3), Bögen4) und Hecken5).

W enn beim Schneiden die Stöcke „rinnen“, d. h. wenn an der Schnitt­
stelle der Saft überläuft, dann e rw arte t der W einbauer noch große Kälte, 
denn „der gute Saft fließt erst viel spä te r“. Ist das Holz beim  Schneiden 
fest, so prophezeit er sich eine gute Lese, ist es aber schwammig und 
locker, so ist die Aussicht auf eine gute Traubenernte gering.'5)

In früheren Zeiten ha t m an das Schneiden n u r verläßlichen Holden 
überlassen. Diese hatten  außer dem Schnitt auch das „Bogenschnaten“7), 
„Rebenklauben“8) und „A ustragen“8) zu besorgen. Das m achten m eistens 
die Frauen. Diese aber w aren gegen die w interliche K älte em pfindlicher 
und w arteten  auf w ärm ere Tage. Sie h interließen dann in  dem aufge­
tauten, kotigen Boden tiefe Fußstapfen, die ausfroren und bei der fol­
genden Arbeit, dem ersten Hauen, kaum  zu bew ältigen waren. Darum  
ließen viele Holden lieber ihre F rauen  beim w arm en Ofen daheim  und 
verrichteten  die F rauenarbeit nebenbei.9)

H eutzutage wird auch das Schneiden der Reben zum Teil von F rauen 
durchgeführt.

Ende des 18. Jahrhunderts w urde dort, wo sich an großen „G estätten“ 
gerne der Schnee anzuwehen pflegte, „im Christschein“ geschnitten 
( =  Christschneiden). Der Schnee drückte in  solch einem Falle sehr auf die 
Reben und brach  sie ab. Das wollte m an durch das vorzeitige Schneiden 
verm eiden.10)

W ar ein Stock schlechtwüchsig, da er zu jung oder zu a lt war, so 
sollte m an ihn bei „jungem  M ond“ schneiden.11)

Durch die günstigen klim atischen Gegebenheiten am Neusiedler See 
war es in  Rust nicht üblich, die W einstöcke über den W inter zuzudecken.

*) K opferziehung: durch jährliches Schneiden des Tragholzes w ird eine köpf artige 
Verdickung des alten H olzes erzielt.

2) Strecker: eine einjährige Tragrebe, auf etw a 10— 15 A ugen beschnitten.
Zapfen: einjährige R ebtriebe auf 1—4 A ugen beschnitten.

3) K nieling: die stärkste Rebe w ird auf K niehöhe beschnitten.
4) Bogen: eine einjährige Rebe w ird in ihrer ganzen Länge zum E inlegen bestim m t.
5) Hecke: eine zw ei bis drei Jahre alte Rebe, die vergrubt wird.
6) Conrad: Rüster Weinbau, S. 58 f.
7) Bogenschnaten: Abschneiden der holzigen Ranken zw ischen den A ugen der Trag­

ruten, der sog. Hakerl.
8) R ebenklauben und Austragen: die abgeschnittenen Reben w erden auf gelesen, m it 

Strohbändern oder Draht bürdelw eise zusam m engebunden und zum W egführen  
an den W egrand getragen.

8) Conrad: a. a. O., S. 73.
10) Korabinsky: A lm anach von  Ungarn, S. 241.
u )V gl. „Ordinari u. Extraordinari W eingartbauordnung, 1749“ in der ZS. „Der 

W inzer“, Feber 1949, Folge 2, S. 23.

55

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



Man konnte darum  schon im m er besonders früh, oft schon im  Februar 
m it dem Rebschnitt beginnen. D aher stam m t der A usdruck „auf den 
Schnee schneiden“1).

Manche schnitten lieber erst im März, weil sie glaubten, dann „die 
W eintrauben auf den Stock hinauf schneiden“ zu können.

Am Faschingdienstag soll m an drei Stöcke schneiden, dam it ein gutes 
W einjahr wird.

Seit jeher ist es verboten, die abgeschnittenen Reben im W eingarten 
zu verbrennen. Sie w erden gebündelt und daheim  zum Anheizen ver­
w endet2).

Abb. 19. Beim  Schneiden.

Zu den Som m erarbeiten am Rebstock ( =  G rünarbeiten) gehören das 
A u s  b r e c h e n  („Auspreich’n “, ,,Jei(d)’n “ =  Jäten), das B i n d e n  
(„P int’n “), das E i n  k ü r z e n  („ Ai(n)kiaz’n “) und das W i p f e l n  
(„W ipf(i)n“, „Stuz’n “ =  Stutzen). Alle diese A rbeiten verfolgen den 
Zweck, O rdnung in den Stock zu bringen, indem  m an die Entwicklung 
der Triebe und  T rauben fördert.

Conrad beschreibt, daß die Taglöhner beim Jä ten  zu sitzen pflegten, 
obwohl die A rbeit im  Stehen besser zu verrich ten  gewesen wäre. Sie

*) Schams: Ungarns W einbau, S. 246.
2) Vgl. B anntaidingbuch der H errschaft Eisenstadt, Ende 16. Jh.

W eingartenordnungen der Herrschaften E isenstadt u. Forchtenstein.
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ru tsch ten  von einem Stock zum ändern und zwar im m er so, daß sie die 
Sonne bescheinen konnte.1)

Alle grünen  Triebe, die bei den Laubarbeiten abfallen, w erden kom­
postiert oder verbrannt, seltener verfü tte rt, weil das Behandeln m it den 
verschiedenen Schädlingsbekäm pfungsm itteln Giftstoffe auf das Laub 
gebracht hat, die den Tieren schaden könnten. F rüher h a t m an es zu­
sam m en m it dem brauchbaren U nkraut in einem „K rau ttuch“ auf dem 
Kopf zum V erfüttern  heim getragen.

D am it die Tragruten und die jungen Triebe vom W ind oder durch 
andere äußere E inw irkungen nicht abgebrochen w erden können, die 
Reben zu stärkerem  W achstum  angeregt w erden und eine günstige S tel­
lung zum Licht bekommen, dam it sie nicht so leicht „käferpassig“2) w er­
den und die Schädlingsbekäm pfung erleichtern, w erden sie an einen 
„Steick’n “ (Stecken, Rebpfahl) gebunden oder bei D rah trahm enkultu r in 
den D raht „ai(n)g’s tr ick t“.

Zum Binden verw endet m an die verschiedensten M aterialien. Vor 
allem  „S trou“ (Roggenstroh), das schon zur Druschzeit bündelw eise in 
Form  von „Schäp“ (Schaube), in  Mönchhof K reuzbürdel genannt, für 
diesen Zweck aufbew ahrt wird. Es bildet das Rohm aterial fü r das Binde­
stroh. Es ist wohl ausgedroschen, doch noch nicht gereinigt. Ehe m an das 
Schaubenstroh verw enden kann, w ird es ausgeschüttelt, ausgerichtet und 
auf etw a 70—80 cm Länge zugeschnitten und zu „Pau(n)gat’n “ (= P a n k e r t 
=  Bindestrohbüschel von etw a 10— 15 cm Durchmesser) zusam m enge­
bunden.

Am Abend vor dem Gebrauch oder auch erst -am frühen Morgen 
w erden sie eingewässert, eventuell auch etwas getreten, dam it sie weich 
und geschmeidig w erden und beim Anlegen der „Pa(nd)T‘ (Bänder) n icht 
brechen. In Rust ha t m an früher, als der See bis nahezu an die S tad t­
m auer reichte, das B indestroh zum W asser getragen.

H at das Stroh genügend Geschmeidigkeit erlangt, w ird es in ein 
großes Sacktuch eingebunden und im  W eingarten selbst in den Schatten 
gelegt.

Die B inder und Binderinnen stecken sich zur A rbeit jeweils einen 
P ankert in  das „F iata“ (Vortuch, Schürze) oder binden sich ihn an einer 
Schnur um  die Mitte.

Das Stroh w ar auch das H auptbindem aterial früherer Zeiten. In 
Rechnungen und W aisenbüchern ist es im m er und im m er verm erkt. Z. B.: 
„3 Schober schaäb“, „1 Schober Pandtschab“ und ähnlich.3)

*) Conrad: R üster Weinbau, S. 118.
2) käferpassig =  käferanfällig.'
3) R üster und E isenstädter W aisenbücher ab 1614.

V erschiedene Rechnungen im  R üster und E isenstädter Archiv.
Schaube kom m t vom ahd. scoub =  das Zusamm engeschobene.
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In Notzeiten w ird in seenahen W einbaugebieten eine B insenart 
(Scirpus lacustris), im  Volksmunde „Pim m as“ genannt1), verw endet. 
A ndernorts suchte m an sich auf nassen Wiesen und M orästen eine G rasart 
(Typha angustifolia), „Sasch“ bezeichnet. Da m an sich m it ihm leicht die 
Finger zerschneidet, w ar es nicht sehr beliebt. Auch Papierspagat und 
W eidenzweiglein m ußten aushelfen. Sie alle aber haben irgendwelche 
Nachteile. Auch das gut bindbare B indegarn und Bast nim m t m an nicht, 
weil sie zu teuer zu stehen kommen.

Zum „Pa(nd)’lm äch’n “ (Binden) selbst nehm en die A rbeiter aus ihrem  
V orrat ein „Pia(d)T‘ (Bürdel), d. s. 3—4 „>Stammi“ (Halme), legen sie 
locker um den W einstecken und die anzubindenden Triebe, ziehen leicht 
zusammen, drehen die Enden ein paarm al herum , biegen um  und stecken 
den gedrehten Knopf einw ärts gegen den Stecken.

Als tüchtig  gilt, w er sein Bandei so rasch binden kann, als er den 
Satz „I p in t a Pa(nd)’l — is scho p u n t’n “2) ausspricht. Geht ein 
Bandei auf, sagt man, „es fangt zum ,pisna‘ an “.3)

Das Binden muß je nach dem W achstum der Rebe m ehrm als vorge­
nommen werden. M an unterscheidet das A n b i n d e n  („Au(n)pint’n “, 
„Au(n)heinga“ =  Anhängen) der S trecker nach dem Schneiden, das 
H e f t e n  („P int’n “, „H eift’n “) der vorausgewachsenen, ausgewachsenen 
und nachwachsenden Triebe und das N a c h b i n d e n  („N äpint’n “, „Iwa- 
p in t’n =  Über binden).

„Wer früh gebunden hat, bekomm t einen starken  N achband.“
F indet einer beim  Binden einen Wipfel, bei dem die Ranken ein 

B latt angesetzt haben, bricht er ihn ab und reicht ihn einem, dem er gut 
ist, m it den W orten: „Tes g ip s t m a z’ruck, si(n)st m uaßt m i am Püg 'l 
häam rai(d)n“.4)

Übersieht m an bei der A rbeit einen Stock, so sagt man: „Tä is äana 
in W iatshaus pli(b)m “ oder “Tea hat an Stouck renna läss’n “.

Um die Erfrierungsgefahr der Reben etwas herabzusetzen, werden 
nach der Lese die „ B a n d e i  g e r i s s e n “, d .h . die Bänder, m it denen 
die Reben an den Rebpfahl gebunden wurden, w erden m it einem  Messer 
von unten her aufgeschnitten. Vielfach w erden die aufgerissenen Bänder 
so wie sie fallen liegen gelassen oder am  Rande des W eingartens ver­
brannt. F rüher trug  m an sie in Sackleinen oder in der Schürze heim.

‘) In N eckenm arkt (M ittelburgenland) wird am U nschuldigen-K indertag m it einem  
aus „Pim m as“ geflochtenen Zopf „Frisch und G’sund g ’schlag’n “.

2) „Ich bind’ ein Bandei — is schon ’bunden.“
3) In der M undart bedeutet „pisna“ laufen, rennen.
4) =  Das (genau ein solches) gibst du mir zurück, ansonsten m ußt du mich nach 

Hause tragen.

58

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



BODEN BEARBEITUNG

Der W einbau verlangt n icht n u r gewissenhafte Stockbehandlung, 
sondern ebenso sorgfältige Bodenpflege. D urch die zahlreichen A rbeiten 
am Stock und durch die Schädlingsbekäm pfung wird der Boden im m er 
wieder fest getreten . E r muß unerm üdlich aufgelockert und vom U nkraut 
befreit werden, da der Rebstock zum guten Gedeihen viel Licht, L uft und 
Feuchtigkeit braucht.

Es ist noch gar nicht so lange her, etw a bis in die Zeit nach dem 
W eltkrieg 1914/18, daß säm tliche Bodenarbeit m it der H and geleistet 
w erden m ußte. Sie w ar wohl das Schwerste und  M ühevollste im Verlaufe 
eines A rbeitsjahrs. Mit krum m  gearbeiteten Rücken lockerten Bauer und

Abb. 20. B eim  U m graben im  Rüster W eingebirg.

Bäuerin, A rbeiter und A rbeiterin  oft m onatelang die schweren W ein­
bergsböden.

Die W einbauern standen den ersten Versuchen, die H andarbeit durch 
G espannsarbeit zu ersetzen, zuerst sehr abweisend, w enn nicht geradezu 
feindlich gegenüber. Im m er w ieder w urde behauptet, die A rbeit m it dem 
Pfluge sei m inderw ertig  und die W eingärten w ürden dadurch zugrunde 
gerichtet. Auch w aren damals die Voraussetzungen zur G espannsarbeit 
nicht gegeben, da die einzelnen W eingartreihen für ein Gespann viel zu
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eng zum D urchfahren w aren und das damals übliche V ergruben1) den 
Satz recht unregelm äßig machte.

Langsam stellte  m an sich aber dann doch um. Wo alte W eingärten 
verschwanden, w urden die neuen für G espannarbeit eingerichtet. Heute 
kann m an sich den nordburgenländischen W einbau ohne Gespann- und 
M otorengeräte gar n icht m ehr vorstellen. Lediglich alte Setzen müssen 
m it der Hand bearbeite t werden.

Im Spätherbst, w enn der W eingarten abgelesen ist, wird, wenn es 
notwendig ist, g e d ü n g t  („g’m is t“). Das Düngen ist eine recht harte  
Arbeit, da der M ist in B utten  in den W eingarten eingetragen w erden muß.

Zu den H erbstarbeiten  zählt auch das A n a c k e r n  („Äu(n)äckan“) 
oder, w enn m an H andarbeit leistet, das A n h ä u f e l n  („Au(n)haif(i)n“) 
der W einstöcke, d. h. der Kopf des Rebstockes w ird m it Erde bedeckt, 
um  ihn vor W interfrost zu schützen. M it Ende des W inters erfolgt das 
A u s r ä u m e n  („A usram a“), wobei das Erdreich von den Stöcken wieder 
abgezogen wird, um  das Holz fü r den Rebschnitt frei zu machen. Wird 
diese A rbeit m it dem W eingartpflug gemacht, bezeichnet m an sie als 
W e g  a c k e r n  („W eikäckan“).

Die Pflugarbeit schafft wenig Beschwer, doch redlich plagen müssen 
sich all jene, die der V erkrustung und V erunkrautung des Bodens m it 
der Hand zu Leibe rücken müssen. Im F rühjahr, gleich nach dem  Reb­
schnitt w ird m it dem e r s t e n  oder F a s t e n h a u e n  („eascht(i)s“ oder 
„Fäst’nhau’n “)2) begonnen. Es ist die schwerste A rbeit im  Verlaufe eines 
A rbeitsjahres und erfordert die m eisten A rbeitskräfte. W er dieses erste 
Hauen gew issenhaft und gründlich m acht und den h arten  Boden tief­
gründig lockert, der w ird sich bei den folgend angeführten  Som mer­
arbeiten nu r halb so plagen müssen.

W er sich m it dem ersten H auen verspätet, m uß m it allen anderen 
A rbeiten nachhinken. M it dem Ausspruch: „Es ist gut Fastenhauen, wenn 
einem dabei die P firsichblüh auf den Rücken fä llt“3), ist wohl ein gün­
stiger Z eitpunkt fü r diese A rbeit gegeben.

Muß alle A rbeit m it der Hand vorgenommen werden, so kom m t der 
Bauer m it seinen Leuten nicht m ehr als noch zweimal zum Hauen und 
einm al zum Scheren.

Das z w e i t e  oder J o d h a u e n  („zw aiti“ oder „ Jä th au ’n “) erfolgt 
nach dem Ausbrechen der unfruch tbaren  Triebe und soll vor der T rauben­
blüte beendigt sein. Das d r i t t e  oder D r i t t e n h a u e n  („ tr itti“ oder 
„T ritt’nhau’n “) geschieht gewöhnlich nach dem Binden, bevor die W ein­
trauben  „in den Reim “ kommen. Die letzte Bodenarbeit vor der Lese ist

*) S iehe S. 63.
2) Fastenhauen genannt, w eil m an in der Fastenzeit dam it beginnt.
3) Conrad: R üster W einbau, S. 74.
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das S c h e r e n  („Schean“) oder A u s p u t z e n  („Ausputz’n “), früher 
G rasraufen genannt.

Läßt einer gar viel U nkraut im W eingarten stehen, so reißen ihm 
Vorbeigehende zu seiner Schande einen rech t ansehnlichen „U nkraut­
buschen“ aus und binden ihn an einen gut sichtbaren Stock.

Ü berw irft ein schlam piger A rbeiter unaufgehauene Stellen m it auf­
gehauener Erde, so spricht m an von „Fäischhau’n “ (Falschhauen).

Ist einer gar langsam m it seiner Arbeit, so schim pft m an ihn: “Tia 
kau m a a t ’Hous’n (bzw. K it’l) flick’n “1) oder „Tea ha t m it weini läng 
gm ua“.2)

Am K arfreitag  und w ährend der T raubenblüte soll m an im  W ein­
garten  nicht arbeiten.

Zur Befestigung der Tragreben und der Som m ertriebe brauch t der 
W einstock eine entsprechende U nterstützung. Die verbreite tste  A rt ist 
das Einschlagen von S t e c k e n  (Rebpfählen), im D ialekt „Steick’n “ ge­
sprochen. Seltener zieht m an die Reben auf D r a h t r a h m e n  („Trät- 
rä(h)m “).

Die S tecken sind 1.70— 2 M eter lang und 3—4 cm stark. W enn sie 
an dem in der Erde steckenden Teil m orsch werden, kürzt m an sie, spitzt 
sie nach und verw endet sie als B e i p f ä h  1 e zum Befestigen der langen 
Tragruten. In U rkunden und Schriften  vergangener Zeiten w erden sie 
„Bogentrüm m el“ oder „Ü berstick“ genannt.3)

Bevorzugt w erden Rebpfähle aus Akazien- und Lärchenholz. Ver­
einzelt finden solche aus Edelkastanien, Eichen, Fichten und Schwarz­
oder Rotföhren Verwendung. Von den Laubhölzern ist das festere K ern­
holz, von den Nadelbäum en das harzreichere Splintholz am besten. Ge­
spaltene Pfähle sind dauerhafter als gesägte.

Norm al halten  die Pfähle 8— 10 Jahre. Obwohl m an sie durch Im ­
prägnieren m it verschiedenen M itteln 2—3mal so haltbar m achen kann, 
sind sie in der Praxis fast im m er naturbelassen.

In einem geringen Prozentsatz der W eingärten stehen Pfähle, die 
un ten  angekohlt sind. Doch die W einbauern haben beim Ankohlen durch 
V erbrennen so große Verluste, daß sie es lieber sein lassen.

Die Stecken w erden von den W einbauern, die geeigneten Holzbesitz 
haben, selbst angefertigt. D er un tere  Teil w ird stum pf dreispitzig zuge­
hackt. das obere Ende w ird m eistens gekappelt, d. h. an den Ecken w er­
den kleine Stückchen weggeschnitten, doch so, daß das Zentrum  des 
Steckens flach bleibt.

*) =  dir kann m an auch die Hosen, bzw. den K ittel flicken! (So langsam  arbeitet 
der- oder diejenige.)

2) =  der hat m it w enig lange genug!
3) W eingartordnung der H errschaften E isenstadt und F orchtenstein  aus dem  

Jahre 1571.
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W er sie kaufen muß, w artet, bis Händler kommen und ihr „Steick’n, 
Steick’n hä(b)m m a tä “ durch das Dorf rufen oder sie besorgen sie sich 
auf nahen M ärkten1).

Ein junger W eingarten bekom m t im dritten  Jah re  seine Stecken. 
Man nenn t dies „K läat’n “ (Kleiden).

Bis um  die Jahrhundertw ende w ar es üblich, die Stecken im  Herbst 
h e r a u s z u z i e h e n ,  damit, wie m an m einte, die Spitzen nicht so leicht 
abfaulen. Die ausgezogenen Stecken w urden innerhalb der Reihen arm “ 
vollweise in kleinen H äufchen ordentlich, u. zw. im m er so, daß die Spitzen 
etwas erhöht lagen oder in A ndreas-K reuzen2) zusammengelegt, dam it sie 
bei den W interarbeiten  bis zum W iedereinschlagen nicht stö rten .3)

Abb. See.21. Beim  Steckenschlagen. Im Hintergrund R ust und der N eusiedler

Zu Beginn des 19. Jah rhunderts  w ar es in Rust üblich, die benach­
barten  D örfer zum Steckenziehen einzuladen. W enn das Gebirge nach 
der Lese w ieder frei war, hielten die H üter vor dem oberen S tadttor 
ein vielfältiges Schießen ab. Jeder, der konnte, eilte nach Rust, um  beim 
Steckenziehen zu helfen, dam it diese noch vor dem Frost herauskam en.

H eutzutage läß t m an die Pfähle auch über den W inter im Boden.

*) Vgl. W olffen F löhel C am reram tsraittung, Rust 1610: „in der N eustadt 6 w agen  
Stecken . . . gekauft.“

2) Conrad: R üster W einbau, S. 4.
3) Korabinszky: A lm anach von  Ungarn, S. 241.
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Durch das Ausziehen im H erbst w erden die Stecken wohl geschont und 
die H altbarkeit erhöht, aber das jährliche Ausziehen und W iederein­
schlagen verursacht viel M ehrarbeit und große Verluste durch Bruch.

Man rich tet sie im F rüh jah r nach dem ersten Hauen nu r gerade und 
schlägt etwas nach. Diese A rbeit nenn t m an das S t e c k e n s c h l a g e n  
(„Steick’nschläg’n “). Schlägt m an sie aber unm ittelbar nach einem Regen, 
dann bekommen sie Köpfe, d. h. ihr oberes Ende w ird faserig geschlagen.1)

Das Steckenziehen w urde m eistens von F rauen und M ädchen ver­
richtet, weil dahinter die M änner folgten, um zu gruben. Das G r u b e n  
ist eine Arbeit, die heute aus dem W einbau völlig verschwunden ist.

Man vergrubte, um die alten Stöcke zu verjüngen oder Lücken im 
W einstockbestand auszufüllen. Auf diese Weise konnten die W einberge 
jahrhunderte lang  erhalten werden. Die ganze Pflanze m it dem Stam m  und 
dem W urzelholz wurde horizontal in die Erde versenkt und m an ließ von 
ihr n u r zwei einjährige Ruten aus dem Boden herausstehen. So en t­
standen auf Kosten des alten Holzes zwei bis drei neue Stöcke. Auf diese 
Weise hingen oft bis zu 20 Stöcke an einem M utterstock. Man hatte  also 
gar nicht unrecht, wenn m an sagte: „W enn m an am unteren  O rt einen 
W einstock berührt, dann wackeln am oberen O rt die Reben.“

Man zeichnete sich in der Lesezeit die zu vergrubenden Stöcke an 
( =  selektionieren) und grub sie entw eder im Herbst (Herbstgruben) 
oder erst wenn die Fruchtaugen schon kleine B lätter zeigten (B latt­
gruben) ein.

Das Gruben war eine sehr schwere und verantw ortungsvolle A rbeit 
und w urde besonders gut bezahlt.

Diese A rt der W eingartenverjüngung ist seit dem A uftreten  der 
Reblaus nicht m ehr möglich. Heute erfolgt die Rekonstruktion eines 
W eingartens von Grund auf m it veredelten Reben2) oder durch Ableger, 
indem  die Reben noch am M utterstock bew urzelt und dann erst abge­
tren n t werden.

Im  18. Jah rhundert pflegte m an die jungen Triebe, ehe m an sie aus­
setzte, ungefähr einen halben Schuh tief einige Tage vor dem Oster-Voll- 
mond in Bündeln von etwa 100 Stück in W asser zu stellen.'1)

WEINLESE

W einlesezeit ist hohe Zeit im harten  W einbauernjahr, besonders 
dann, w enn die Trauben in reicher Menge gesund und süß an den Stöcken

*) Conrad: a. a. O., S. 97.
2) Edelreis und U nterlagt w erden durch Pfropfung zu einer neuen, w iderstands­

fähigen  Pflanze vereinigt.
3) Korabinsky: Alm anach von Ungarn, S. 227.
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hängen. Die E rnte vollzieht sich seit Jahrhunderten  nach altgewohnten 
Gesetzen.

W ährend die H üter im herbstelnden W eingebirge ihren verantw or­
tungsvollen Dienst versehen und die der Vollreife entgegengehenden 
Trauben vor tierischem  und menschlichem Diebsgesindel schützen, begrüßt 
der W einbautreibende freudig jeden neuen Sonnentag, denn m it ihm 
steigt die Süße seiner T rauben und die Hoffnung auf besseren Wein.

Im Dorfe herrsch t inzwischen an allen Ecken und Enden geschäf­
tiges Treiben, um  sich gehörig zur Aufnahm e der kom menden E rnte v o r­
zubereiten. Jeder W einbauer nim m t in seinen W eingärten eine Schätzung 
vor, um auf Grund des Standes der Trauben auf die Fechsung zu schließen. 
Je nach dem, wie die Prophezeiung ausfällt, w ird das Lesegeschirr vor­
bereitet.

Butten, Schaffel, Bottiche und alles, was sonst noch bei der Lese 
gebraucht wird, w erden nachgesehen, w enn es not tut, ausgebessert, einge- 
dechtelt, d. h. w asserdicht gemacht und gereinigt. Zum Dichten w ird das 
Geschirr m eist gleich in den Dorfbach gestellt.

Die notwendigen Fässer w erden gut ausgewaschen und auch von 
außen gepflegt und geputzt, im K eller auf die Lagerbäum e gelegt und 
ausgeschwefelt.

Zu U rgroßvaters Zeiten w ar es noch üblich, die Fässer und Anläg'ei, 
d. s. die kleinen Gebinde, s ta tt des Ausschwefelns „abzubrennen“. In 
jedes Faß w urden einige Handvoll zerstoßener W acholderbeeren und 
Salz geworfen und ein Schaff siedendes W asser darübergegossen. D arauf 
w urde es fest zugespundet, indem  m an den Spund zur besseren Dichtung 
m it einem Leinw andlappen umwickelte. Je tz t wälzte und schaukelte 
m an das Faß tüchtig  herum  und prüfte, ob es dicht hält. M it frischem 
W asser spülte m an nach und ließ das Faß austropfen, indem  m an es hohl 
m it dem Spund nach unten  auf zwei Balken legte.

Auch die Presse w ird nachgesehen und gesäubert.
Die Bäuerin küm m ert sich um  das Essen fü r die Lesetage und 

sorgt, daß genügend M undvorrat vorhanden ist. F ü r die frem den Leser­
leute w erden B etten  und M atratzenlager hergerichtet.

Die Jugend sinnt auf allerlei Schabernack und scheint sich in 
früheren Zeiten darauf besonders vorbereitet zu haben.1)

Die Weinlese, „Leis“ genannt2), beginnt je nach dem Reifestadium  
der Trauben3) und der vorherrschenden W itterung. Es ist vorgekommen,

‘) Schams: Ungarns W einbau, S. 219. Er schreibt, daß die K inder schon Tage vor­
her Feuerrequisiten, Schießpulver, Schwärmer und R aketen vorbereiteten  und 
sich Peitschen schnitzten, um nachlässige Leserinnen zu ärgern.

2) Kroat.: trgadba.
s) W eintraube =  kroat. cerhulak gruiza.
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daß schon Anfang Septem ber1), aber auch noch um M itte Dezember2) 
gelesen wurde. Daraus ergibt sich, daß bezüglich der W einlesezeit eine 
mögliche Differenz von einem  ^4 Jah r entstehen kann.

Im vergangenen Jah rhundert pflegte m an norm al um Simon und 
Juda (28. 10.):i) m it der Lese zu beginnen. Heutzutage rechnet m an m it 
dem Zeitraum  vom 1. bis 15. Oktober. „Zu Theres und Galles lest alles“ 
heißt es.

Daß es früher vor M itte Oktober kein Lesen gab, lag wohl weniger 
an der W itterung als an der Tatsache, daß die damals gepflanzten Reb­
sorten kein frühes Lesen gestatteten.

In Rust w ar es zu allen Zeiten üblich und m an hält sich auch heute 
noch daran, um etw a 14 Tage später als in den um liegenden O rtschaften 
zu lesen.4)

Der Lesebeginn, der bis ins 19. Jah rhundert in den F reistädten von 
der M agistratsbehörde nach Beratung m it der W irtschaftskomm ission und 
den beeideten Bergm eistern, auf dem Land von den G rundherrschaften 
vorgeschrieben5) und streng eingehalten wurde, w ird heute entw eder vom 
G em einderat6), vom W einbauverein7) oder von den W einbauern selbst8) 
bestim m t.

Das Festsetzen eines bestim m ten Leseterm ins ist nichts anderes als 
ein Überbleibsel aus der Zeit der Zehentherrschaft, da sich die G ru n d ­
herrschaften  ihre Einkünfte durch solche M aßnahm en zu sichern ge­
zwungen waren.

Der „K läarichta“ (Gemeindediener) gibt der Bevölkerung den ge­
faßten Beschluß durch Austrom m eln kund, doch richten sich viele W ein­
bauern nich t darnach, weil sie, wie sie sagen, m it ihrem  eigen Gut tun  
und lassen können, was sie wollen.

Es gibt in allen Orten Voreilige, die glauben, den richtigen Zeit­
punkt der Lese nicht erw arten  zu können. Gesetzlich kann m an gegen 
sie nicht einschreiten, doch die Dorfgem einschaft weiß sich selbst zu 
helfen. Sie läßt sich durch Einzelgänger nicht gerne einen guten  w ein­
baulichen Ruf zerstören.

Niemand wird gerne hören, daß m an ihn nach seinem „Saueram pfer“ 
fräg t und w ird verärgert sein, wenn ihm der den Verkauf verm ittelnde

1) Z. B. im  Jahre 1781 in Rust.
2) Z. B. in den Jahren 1783, 1792, 1814 in Rust.
3) Korabinszky: Alm anach von Ungarn, S. 240.
4) Vgl. A lm anach für W eintrinker, 1. Jg., 1811, Leipzig, S. 97.
5) Schams: Ungarns Weinbau, S. 219.
I!) Z. B. in W inden und Gols.
7) Z. B. in D eutsch-Jahrndorf und Pöttsching.
8) Z. B. in Trausdorf, W eiden und Donnerskirchen.
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W einsensal keine K äufer bringt. Denn jeder, der vor der Zeit liest, kann 
wohl nur auf die Menge, nie aber a u f  die Q ualität des Weines be­
dacht sein.

Doch hat einer erst m it dem Lesen angefangen, dann glauben viele, 
es ihm gleichtun zu müssen. Kluge, erwägende W einbauern suchen im 
eigenen Interesse ihre Lese möglichst lange hinauszuschieben, um die 
Vollreife oder, w enn es die W itterung erlaubt, die Ü berreife der Trauben 
abzuwarten. Es gehört viel E rfahrung und Gottes Segen dazu, die Lese 
nicht zu früh oder zu spät anzusetzen. M ancher hat schon zu lange zuge­
w artet und seinen überm äßigen Ehrgeiz b itter bereut, denn 2—3 Tage 
schlechten W etters können eine Rekordernte zunichte machen.

Abb. 22. L eserleute bei der Arbeit.

N ur die K leinhäusler, die sich ein Fuhrw erk  zum H eim führen des 
Lesegutes ausleihen müssen und oftmals gezwungen sind, auf frem den 
Pressen zu arbeiten, müssen früher ablesen, da zur Zeit der allgemeinen 
Weinlese Lesewagen und Presse vom Besitzer selbst benötigt w erden und 
sie selbst als Leser Geld verdienen wollen.

Nicht zu früh, erst wenn der M orgentau abgetrocknet ist, beginnt 
m an m it dem Lesen. Kein Tröpfchen W asser soll den köstlichen Wein 
in seiner Qualität herabsetzen.

Da der Bauer entw eder m it dem Buttentragen, dem H eim führen oder 
im K eller selbst zu tun hat, hat m eist die Bäuerin oder eine andere ver­
läßliche Person das Kommando. Sie bestimm t, ob reihen- oder gräften- 
weise gelesen wird, sie weist jedem  Leser seinen Platz zu, lobt oder
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tadelt, m un tert auf, erzählt und scherzt und bestim m t Kost, M ahlzeit und 
Heimfahrt.

Meist kann die A rbeit m it den H ausleuten allein nicht bew ältigt w er­
den und es m üssen Tagwerker aufgenom men werden.

Jeder Leser und jede Leserin ste llt sich zu einer Reihe und schneidet 
in dieser die Trauben sorgfältig ab und legt sie in einen bereitstehenden 
Leseimer, der von Stock zu Stock m itgenom m en wird.

In der „F uri“ (Furche) steht eine hölzerne Butte, in welche die Leser 
ihre vollen Eimer entleeren können.

Ist sie angefüllt und der Inhalt fest eingedrückt, w ird sie von einem 
B utten träger zum Leswagen, der an einem Ende des W eingartens am 
Wege steht, getragen.

Je nach der Länge des W eingartens 
und der Zahl der Leser w erden ein 
oder zwei kräftige B utten träger am 
W erke sein. Auf 10 Leserleute kommt 
ungefähr ein B uttenträger. Jeder hat 
eine W echselbutte, d. h. eine Butte, die 
er gerade austräg t und eine, die zum 
Füllen in der Furche steht. Bei seinem 
Ruf „Wea hüift auf?“ eilt ihm jem and 
zum B uttenaufnehm en zu Hilfe. Die 
jungen M änner protzen gerne m it ihren 
gesunden, starken Kräften. Je  schw erer 
die B utten  —• junge, lustige Leserinnen 
stopfen sie ihnen schon gehörig voll — 
umso stolzer der Träger.

Der B utten träger hat die schwerste 
Arbeit u n ter den Lesern, deshalb ge­
bührt ihm auch der höchste Lohn, das 
größte Stück W urst oder Fleisch und 
der m eiste Trunk.

Um seine Last leichter zu tragen, hat der eine oder andere einen 
breiten  ausgepolsterten Ledergurt um den Leib, sodaß die B utte m it ihrer 
harten  K ante gerade dort aufzuliegen kommt.

Am Leswagen stehen, je nachdem  welche E rnte m an erw artet, ein 
oder m ehrere große Holzgefäße, um die Trauben aufzunehmen.

Der B utten träger steigt m it der vollen B utte am Rücken über ein 
„Leisläatal“ (Lesleiterl) auf den W agen und befreit sich von seiner 
schweren Last, indem er die B utte über seine Schulter kippt.

Ehe er um  die nächste B utte geht, drückt er m it dem „Stämpfa.“ 
(Stampfer) die Trauben, ohne sie zu zerquetschen, fest nieder.

Abb. 23: Das Überkippen der
vollen  Butte über die Schulter.

67

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



Vielfach ist es heute noch Sitte, daß der B utten träger zur Kontrolle 
der ausgetragenen B utten  m it seinem Taschenmesser eine Kerbe in einen 
Stock schnitzt. Er verw endet dazu gewöhnlich einen kurzen W einstecken, 
„P u tt’nsteick’n “ (Buttenstecken) genannt1). Jeder einzelne Lesetag wird 
durch eine längere oder auffallendere Kerbe abgeschlossen. Mancher 
zeichnet sich jede zehnte B utte m it einer kräftigeren Kerbe an, um am 
Schluß leichter zählen zu können. Die Buttenstecken w erden entw eder 
am W agen aufbew ahrt oder in den Stiefel gesteckt.

A ndernfalls verm erkt m an die Buttenanzahl m it K reidestrichen an 
der Wand eines Gebindes oder man legt für jede B utte ein Steinchen auf 
den Leswagen2).

Abb. 24. Ein Buttenträger beim Kerben.

W ird in größeren Betrieben das Einträgen der B utten vom Besitzer 
selbst oder einem B eauftragten überw acht, so ru ft der Träger, sooft er 
beim Leswagen ankomm t: „ani auf!“

Im m er m ehr verliert sich das Buttenzählen und m an rechnet die 
E rnte nach Ladungen oder Hektoliter.

Obwohl die m eisten W einbauern heute schon bestrebt sind, ihre 
W eingärten sortenrein  auszusetzen, stehen doch noch viele W eingärten 
im „gemischten Satz“, d. h. verschiedene Rebsorten wachsen ungeordnet

1) Aus Rüster W eingart-K necht-R echnungen aus dem 16. Jahrhundert geht hervor,
daß sie „laut R abisch“ ( =  Robisch — Kerbholz) bezahlt wurden.

2) Z. B. in D eutsch-Jahrndorf.
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nebeneinander. Sie bringen viel M ehrarbeit, will sich der Besitzer an 
Sortenreinheit und das völlige Ausreifen von früh-, später- oder spät­
reifen Sorten halten. Er muß a u s 1 e s e n, d. h. eine m ehrm alige sorg­
same Ernte anstellen.

Auslesen können aber auch noch anderer A rt sein. W erden z. B. 
durch ungünstiges W einw etter viele Trauben faulig, schneidet m an sie 
in einer Vorlese, auch Auslese genannt, aus.

Das berühm teste Auslesen aber w urde in Rust gehalten. Das W ein­
städtchen am Neusiedler See w ar seit jeher ob seiner besonders sorg­
fältigen Lesen bekannt.1)

Brachte ein Jahrgang bei der Rebsorte Furm int, im Burgenland 
„Zapfner“ genannt, „M angal“, d. s. Trockenbeeren von zibebenartig 
zusam m engeschrum pfter Gestalt, so w urden diese zuerst ausgelesen.2) Die 
Genauigkeit dabei ging so weit, daß m an jene Mangerl, deren Güte zw ei­
felhaft schien, vorher kostete. In besonders günstigen Jahren  w urde dieses 
„M angalprouck’n “ (Mangerlpflücken) zwei- bis dreim al w iederholt.3)

Auch beim Lesen der „Besseren“, das w aren die schön goldgelben 
Beeren vom Zapfner unterm ischt m it einigen M angerln, ging m an m it 
großer Sorgfalt zu Werke. Kein Laub, kein Strohhälmchen, kein Stengel- 
chen durfte  in das Lesegut hineingeraten und die an guten Trauben be­
findlichen m inderw ertigen Beeren w urden ausgezwickt und weggeworfen.

Dem W orte „Auslese“ kommen im Sprachgebrauch der W einbau­
treibenden die m annigfaltigsten Bedeutungen zu. Streng betrachtet be­
deutet es aber jede Lese, bei der die Trauben nicht zur gleichen Zeit 
vom Stock genommen werden.

Besonders schöne Trauben, zumeist von den Sorten Delaware, G ut­
edel, N euburger und G rün-V eltliner, w erden m it besonderer Sorgfalt 
a u s g e s c h n i t t e n ,  von den K indern an den Rand des W eingartens 
getragen und in Abständen von 15— 20 m häufchenweise auf W einlaub 
gelegt. Ist der Bauer selbst B uttenträger, so läßt er gerne ein Häufchen 
der ausgeschnittenen T rauben mitgehen, „damit m ehr W ein w ird!“. 
Wehe aber, wenn ihn die Bäuerin dabei erwischt.

Vor der H eim fahrt w erden die ausgeschnittenen Trauben eingesam ­
m elt und im Buckelkorb m itgetragen. Zum Teil w erden diese Trauben

*) Vgl. Schams: Ungarns W einbau, S. 250. „. . . unter allen ung. W eingegenden hält 
R ust die späteste und zugleich langw ierigste Lese. In keinem  T eile unseres 
R eiches w erden die Beschäftigungen der W einlese m it so v ie l Sorgfalt und G e­
nau igk eit verrichtet w ie in R ust . . .“

2) Vgl. Schams: a. a. O., S. 251.
Conrad: Rüster W einbau, S. 194.

3) Auch im  A ltertum  w aren schon Trockenbeerauslesen bekannt.
Vgl. Thudichum: Traube und Wein, S. 76.
Hendersen: Geschichte der W eine, S. 40.
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selbst gegessen, zum größeren Teil aber verschenkt. So knauserig, ja 
nahezu geizig die W einbauern mit ihren Trauben vor der Lese sind, umso 
freigiebiger sind sie w ährend der Lese. Freunde und Bekannte, der 
Pfarrer, der Arzt, w enn es sich gerade schickt auch die Hebamme und 
vielleicht auch die G em eindeam tm änner w erden m it den schönsten T rau­
ben bedacht. M anchesmal gibt m an auch noch eine Flasche frischen 
Mostes mit.

Einige Orte halten  noch heute an dem sehr w ohltätigen Brauche 
fest, W eintrauben an die Spitäler zu schicken.

Hartfleischige Sorten w erden fü r den W inter aufbew ahrt, indem  man 
m it einer etw a 25 cm langen Schnur in einem trockenen, luftigen 
Raum, also m eistens im Schüttkasten, Dachboden oder einer Kammer, 
zwei und zwei a u f h ä n g t ,  und zwar so, daß sie nicht aneinander stoßen. 
D iejenigen Trauben, die zuerst weggegessen werden, legt m an am 
Trockenboden auf Stroh oder Papier aus.

W ird im B auernhaus gerade dringend Geld gebraucht, w erden Tafel­
trauben  an Händler v e r k a u f t .  Sorgsam in K isten verpackt wandern 
die köstlichen F rüchte in die S tädte und w erden dort infolge des 
Zwischenhandels m eist so teuer verkauft, daß sie sich n u r W ohlsituierte, 
nicht aber A rbeiter kaufen können.

Gegen das unbefugte V erkaufen der Trauben setzte in allen Zeiten 
der Kam pf ein. Auch früher durfte  nur der auf M ärkten, in den Städten, 
Dörfern und Flecken W eintrauben feil halten, der vom Richter oder 
Bergm eister einen „zöttl“ oder eine „pödschaft“ hatte. W er nicht nach- 
weisen konnte, daß er sie aus seinem eigenen W eingarten genommen, 
der w ar „zu w andl“ 5 lib. den.1)

Die Lesezeit ist nicht, wie oftm als geschildert wird, eine Zeit des
im m erw ährenden Frohsinns, voll heiterer und m un terer Laune und 
m ühelosen Tuns. Sie ist voller Arbeit, die bis zum Abend hin redlich 
müde macht. Sie ist fü r die W einbauern eine Zeit voll Sorge um das gute 
Einbringen der E rnte.')

Ist das Ja h r  gut gewesen, die Ernte reich und süß und noch in 
w ärm eren Tagen, so w ird wohl, w enn die Leute Reihe neben Reihe 
stehen, lustig geplaudert, gescherzt, Erlebnisse und W itze erzählt, v iel­
leicht auch gesungen und dem Tratsch ein Trium phzug bereitet. Fiel aber, 
wie es im vergangenen Jah rhundert noch häufig vorkam, die Lesezeit 
in den kalten November oder noch rauheren  Dezember, w enn kein B latt 
m ehr am W einstock ist, dann w ar das Lesen nicht im m er angenehm.

*) W eingartenordnung 1571 der H errschaften E isenstadt und Forchtenstein.
zu w andl =  eine Strafe von . . .

2) In röm ischen Tagen jedoch scheint die L esezeit ein einziger, großer Freuden­
taum el gew esen  zu sein. Das ganze öffentliche Leben stand im  Zeichen der
Bacchanalien. D en A usgelassenheiten  und Freiheiten w aren k eine G renzen ge­
setzt. (Bassermann: Geschichte des W einbaus, I., S. 225.)
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Frostiges W etter ließ Hände, Füße und K örper erstarren . Um die Leute 
in ihrer A rbeit nicht verdrießlich und unaufm erksam  w erden zu lassen, 
brachten die B utten träger von einem vor dem W eingarten angefachten 
Feuer erhitzte Kieselsteine zum Erw ärm en mit. Sie m achten die s tarren  
Finger w ieder beweglich.1)

In einigen Orten, z. B. in Mörbisch und Groß-Höflein habe ich die 
Sitte angetroffen, daß alle Leserleute und Presser weiße „Leisafiata“ 
(Leserschürzen) aus Sackleinwand tragen. F rüher machte m an sie den 
A rbeitern zum Geschenk.1’)

V erliert einer beim Lesen seine Reihe, redet man ihm Boshaftes 
nach, droht ihm in heiterer Form  m it 
einer Strafe oder gibt ihm des Spaßes 
halber m it einem W einstecken einen 
„Leispracka“ (Schlag).3)

Sind die Trauben gut ausgereift, so 
fallen sie beim Abschneiden sehr leicht 
zu Boden. Der Bauer m ahnt darum:
„Lait, in ’t K eind’l is ta M oust!“4) oder 
„Haia is ta Moust in ’t Keind’ln, aufs Jäa  
is a in ’t Kemp!“.5) Damit m eint er, daß 
die Leserleute auf jede Beere achthaben 
und auch die abgefallenen aufklauben 
sollen.0)

Will ein Bursch ein Mädel ärgern, 
geht er vor ihr her und klopft an die 
Weinstöcke. Dabei fallen die reifen 
Beeren zu Boden, die sie nun alle auf­
beben muß. Dadurch bleibt sie in ihrer 
Reihe zurück und ist dem Gespött der 
anderen ausgesetzt.

A ndererseits aber gilt die Rede, 
daß beim Lesen die Fleißigen hinten 
und die Faulen vorne wären, denn der 
fleißige A rbeiter braucht durch seine Gewissenhaftigkeit für seine Arbeit 
länger.

Vgl. Schams: Ungarns W einbau, S. 250.
2) Basserm ann: Geschichte des W einbaus, I., S. 289. Er führt an, daß es um 1868 in 

D eidesheim  üblich war, jeder L eserin zw ei Käm m e zu geben. M it der Zeit dehnte  
sich dieses Schenken auch auf Schürzen und Kopftücher aus.

") Vgl. Regi soproni szüretek. Pusztulö nepszokäsok. In „A Sopronm egye vasärnapja“ 
vom 28. 9. 1947, S. 4. '
=  Leute, in den Körnern ist der Most. (Körner =  W einbeeren.)

’) =  Heuer ist der Most in den Körnern, nächstes Jahr in den Kämmen.
6) Vgl. Regi soproni szüretek. Pusztulö nepszokäsok. A. a. O.
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Gibt es in einem Jah r m angerlähnliche Trauben, so m un tert der 
Bauer seine Arbeiter, besonders wenn er ein rechter Geizhals ist und 
Sorge hat, daß ihm die Leserleute zu viele Trauben wegessen, zum Singen 
auf. „Lait’ln, ta t ’s singa!“ Doch die Jugend kennt das schon und weiß 
sich schnell zu helfen. Die eine Hälfte singt, die andere nascht — und 
nach einer Weile m achen sie es um gekehrt.

F indet jem and eine Doppelbeere, dann bedeutet das Glück.
Auch die H üter stecken w ährend der Lesezeit voller Schabernack.
Für die K inder sind die Lesetage besondere Freudentage. Meistens 

dürfen sie alle mit. Die größeren helfen zeitweilig der M utter oder machen 
Feuer, w enn sie nicht m ehr arbeiten wollen. Sie verbrennen all das, was 
den Erwachsenen im Wege und zum Ärgernis ist. Die Leserleute sind 
froh, w enn sie sich ab und zu, w enn gerade ein kalter Tag ist, die Hände 
anw ärm en können und die K inder überglücklich, w enn sie bei einem 
nahen „Keist’npam “ (Kastanienbaum ) noch einige Edelkastanien zum 
B raten  finden oder sie legen Erdäpfel in die Glut, die sie dann den 
Großen bringen.

Die kleineren K inder w erden von den größeren be treu t oder sind 
m ehr oder m inder sich selbst überlassen. Sie naschen h ier und naschen 
dort, k lettern  auf den Leswagen, springen um den B u tten träger herum  
und finden da und dort etwas, das ihnen zum Spielen Freude macht.

„Schaut’s ti Räm m ’lpean (Rammelbären) ä!“ sagen die M ütter lachend 
zu ihren über und über beschmierten, ganz und gar vom Zucker der 
süßen Trauben klebrigen Kindern.

Die Erwachsenen schärfen den K indern strengstens ein, ja  nicht m it 
Brot zur B utte oder zum Bottich zu gehen, dam it kein Bröselchen hinein- 
fällt und der Wein in der Folge durch den Sauerteig Nachteile erfahre.

Sie w erden gew arnt, Beeren fallen zu lassen.
Am ersten, vielleicht auch noch am zweiten Lesetag spürt m an die 

K inder nicht, dann aber w erden sie zu einer w ahren Plage. Es in te r­
essiert sie kein Feuer mehr, kein Nußbaum, sie raunzen vor M üdigkeit 
und weinen vor Bauchzwicken.

In m anchen Orten, z. B. in Donnerskirchen w erden die K inder zur 
Lesezeit nicht in das W eingebirg mitgenommen, weil sie n u r Schaden 
anrichten und von der A rbeit abhalten. Kommen sie ohne Erlaubnis 
nach, w erden sie stan te pede heimgeschickt.

Ist ein Lesetag zu Ende und das große Lesegeschirr vollgefüllt, wird 
das Gespann, der „Zü“ (Zug), zum H eim fahren gerichtet.

In den m eisten Fällen w ird nur ein Lesewagen pro Tag eingefahren. 
Der Bauer selbst oder einer seiner Söhne oder Schwiegersöhne fäh rt den 
Wagen. Ä ltere Leute und K inder dürfen am W agen P latz suchen.

In Mörbisch m achen sich die Burschen, w enn sie den Lesewagen 
fahren, an die Peitsche einen „Schmiß“. Das ist eine dünne, gedrehte
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Schnur oder gedrehter Bast, der am äußeren Ende des Peitschenriem ens 
befestigt ist. W enn sie morgens aus- und abends einfahren, stehen sie 
am W agen und „schnalzen“ durch das Dorf und das W eingebirge. Das ist 
Anlaß genug für freundliche Zurufe und guten W ünschen fü r die Lese.

In ungarischen Zeiten m ußten die Pferde Glöckchen tragen, dam it 
m an sie in Hohlwegen schon von weitem  hörte und sich ein vom Dorf 
kommendes G efährt auf das Ausweichen einrichten konnte.1)

W enn es zu dunkeln begann, waren die Bauern verpflichtet, ein Licht 
am W agen anzubringen.

Gläubige vergessen nie, am Ende der Lese dem H errgott fü r seine 
Gaben zu d a n k e n .  Mit einem „In Gottes N am en“ haben sie die A rbeit 
begonnen, m it einem „Gott sei D ank“ schließen sie sie ab. Manche fügen 
dem „V'ergelt’s G ott“ noch ein „Fia haia is g ’nua“ (für heuer ist es genug) 
bei, oder sie klopfen an einen W einstock und sagen „Trull, truil, auf’s Jäa  
wida zottal vu i“ (. . . nächstes Jah r wieder recht voll).

In Mörbisch kennt m an folgenden dankerfüllten  und in der letzten 
Zeile fast unbescheiden anm utenden Spruch:

„Wir danken Gott für deine Gaben, 
die w ir von dir em pfangen haben.
W ir bitten  unsern lieben Herrn, 
er soll uns hiefür m ehr bescher’n .“")

Auch der Arm en gedenkt man. Ä rm ere Leute, die selber keinen W ein­
garten  besitzen, K inder oder auch Zigeuner dürfen, wenn die H üter nicht 
m ehr im Gebirge sind und die Lese vorbei ist, l e s k o r n e n  („leiskäana“), 
d. h. sie dürfen die W eingärten nach hängengebliebenen Trauben ab- 
suchen.:i) K inder w erden beim Leskornen nicht gerne gesehen, weil sie 
nicht achtgeben und den Stöcken viel Schaden zufügen. In einigen O rten 
verbietet m an den K indern das Nachsuchen durch Austrommeln. M an­
chenorts ist das Leskornen allgemein untersagt, weil die Sucher alles 
m itnehm en, was sie finden, z. B. Gemüse und weil sie oftm als vor der

x) Vgl. Regi soproni szüretek. Pusztulö nepszokäsok. In „A Sopronm egye vasärnapja“ 
vom  28. 9. 1947, S. 4.

2) In Raiding (M ittelburgenland) w ird vom  letzten  abgelesenen W einstock der 
Stecken ausgezogen, über den Hang hinunter gerollt und dazu folgendes ge­
sprochen: „Steck’n, Steck’n roi (=  roll), s ’nächsti Jäa 9 Läat vu i.“

3) Vgl. Regi soproni szüretek. Pusztulö nepszokäsok. In „A Sopronm egye vasärnapja“ 
vom  28. 9. 1947, S. 4.
W einbaulexikon S. 834: Schon M oses bestim m te, daß der W inzer beim  Lesen  
nicht zu genau sein und den Frem den, Armen, W itwen und W aisen etw as übrig 
lassen sollte. Auch eine napöleonische B estim m ung gestattete 1791 K indern und 
D ienstboten nachzulesen.
In D eutschland ist heute noch das „Traubenstoppeln“ geduldet.
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Zeit gehen. Das zu frühe Leskornen wurde schon im 16. Jah rhundert 
untersagt. In einer W eingartordnung aus dem Jahre  1567 heißt es1):

„wer lesskornt in ainem gepürg so noch nit abgelösen ist, 
der ist zu wandl 2 lib. den.“

Noch um die Jahrhundertw ende pflegte man den Brauch, einige 
Trauben für die Vögel hängen zu lassen.

Das Leskornen hat vielfach seinen Sinn verloren. Es ist nicht m ehr 
eine Gabe an die Armen, sondern eine zum Diebstahl ausartende Sitte. 
Viele der in B etracht kom m enden Leute verkaufen die „nachgelesenen“ 
Trauben kübelweise zu guten Preisen oder erzeugen selbst Wein und 
machen sich daraus ein einträgliches Geschäft.

Noch vor dem ersten W eltkrieg w ar es üblich, nicht den Most oder 
gar erst den Wein, sondern gleich die Maische vom W einberg weg an 
die Händler zu verkaufen. Da konnte es Vorkommen, daß die Maische bis 
zu drei Wochen im W eingarten verblieb. Man deckte sie sorgfältig m it 
B re ttern  und M aisstroh zu und stellte ein bis zwei Bottichwachen auf.

AUFTEILUNG DER ARB EITSKRÄFTE

Die A ufteilung der A rbeitskräfte  bei der W eingartenarbeit richtet 
sich nach der Breite des Grundstückes. Sind weniger A rbeiter am W erke 
als Stockreihen vorhanden sind, so ergeben sich keine Schwierigkeiten. 
Jeder A rbeiter bekom m t eine Reihe. Man nennt das Vorgehen in der 
R ichtung der Stockreihen g r ä f t e n w e i s e  arbeiten. Der Abstand von 
Stock zu Stock ist ein S c h l a g  („Schlä“).

Sind aber m ehr A rbeiter zur Stelle als der W eingarten Reihen hat, 
so muß eine E inteilung getroffen werden, dam it keiner den anderen 
h indert und nichts übersehen w erden kann. Entw eder m an te ilt die A r­
beiter in zwei Gruppen und arbeitet von beiden W eingartenden her oder 
m an m acht einen J a u n  („Jau“), d. h. die A rbeiter arbeiten  nicht nach 
der Länge, sondern nach der Breite des W eingartens, und zwar von einer 
Furche zur anderen. Der Jaun  ist so breit, als die Leute „bei einmal 
anstellen“, also in einem Durchgang erarbeiten .2)

In Mörbisch hat m an vom Jaun  einen etwas anderen Begriff. In einem 
W eingarten hauen z. B. die zwei A rbeiter A und B. Ihre A rbeitsrichtung 
verläuft vom un teren  zum oberen Ort. Der A rbeiter A arbeite t zu seiner 
Linken bis zur Furche, zur Rechten muß sich seine A rbeit m it der des B

*) W eingartordnungen d. Herrsch. E isenstadt und Forchtenstein, 1567. 
- )  Jaun =  kroat. red.
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vereinen. H at A gerade einen guten A rbeitstag und haut so kräftig, daß er 
über die M itte der W eingartreihe zwischen A und B hinauskom mt, dann 
heißt es: „Hat si tea an grouß’n Jau  g’num m a!“ (Hat sich der einen großen 
Jaun  genommen). A rbeitet er aber etw a nu r ein V iertel der W eingart­
reihe, dann w ird B m it Recht ungehalten sein und ihm zurufen: „Tu hast 
m ia äwa an uantlich’n Jau  stei(n) läss’n! (Du hast m ir aber einen ordent­
lichen Jaun  stehen lassen!).

Im Klein-Höfleiner W einbaugebiet sprach m an nicht von einem 
Jaun, wohl aber vom „Jau ’m äasta“ (Jaunm eister). Er w ar der letzte in 
der Reihe und m ußte darauf achten, daß er bei den früher in Triangeln 
gesetzten W einstöcken gerade kam .1)

Der Jaun  ist also die Bezeichnung für die A r b e i t s b r e i t e .  Da 
die H andarbeit aber im m er m ehr von der Gespann-, bzw. M otorenarbeit 
abgelöst wird, gerät der Jaun  völlig in Vergessenheit.")

ARBEIT SZEIT

Alle W eingartenarbeiten m it Ausnahme der Lese w erden m it Sonnen­
aufgang begonnen und im F rüh jah r und Spätherbst m it Sonnenuntergang, 
sonst um 6 Uhr abends beendet. Schon in den W eingartordnungen früher 
Zeiten hieß es, daß „ain jeder taglöhner sol zu früer tagzeit alss zu der 
Sonnenaufgang“ zur A rbeit gehen und nicht eher als „zu der sonnen 
niedergang“ Feierabend machen. Auch w ar es den A rbeitern verboten, zur 
M ittagszeit den W eingarten zu verlassen. Traf ein R ichter oder A m tm ann 
A rbeiter w ährend der A rbeitszeit m üßig an oder daß sie „ trinken“ oder 
„spillen“, so w anderten sie ins Gefängnis und m ußten außerdem  72 Pfen­
nige Strafe zahlen.”)

In ungarischen Zeiten war es bis zum ersten W eltkrieg Sitte, daß an 
Sam stagen nur bis 2 Uhr nachm ittags am Felde gearbeitet werden durfte. 
Das Läuten der Kirchenglocken w ar das Zeichen zum „A btreiben“. Auch

') Vgl. Conrad: R üster Weinbau, S. 78. — Hier als „Furchenhauer“ bezeichnet.
■) Das Wort „Jaun“ gehört zu janen, w om it auch das hchd. der Jahn, das ist eine

R eihe gew onnenen, d. h. gem ähten, geschnittenen Grases oder G etreides, Zu­
sam m enhängen kann. Das Z eitw ort „janln“ bedeutete Korn oder W eizen joch­
w eise schneiden.
(Vgl. Schmeller: Bayrisches W örterbuch, I., Sp. 1276.)
In der Südsteierm ark war z. B. der „Jan“ jeder Raum, den die Reihe der Leser 
auf einm al vornahm. (Popelka: W inzerleben am Ostfuße des Bachern. In B lätter 
für Heim atkunde, 17. Jg., H eft 3.)
In der Schweiz w ird das beim  H acken auf einm al bearbeitete Gebiet „yö“, bzw. 
„yä“ genannt. (Weber: T erm inologie des W einbaus im Kanton Zürich, in der
N ordostschweiz und im  Bündner Rheintal, S. 114.)

:i) W eingartordnung aus dem Jahre 1567 der H errschaften E isenstadt u. Forchtenstein. 
Vgl. Koller: A soproni cehek eleteböl, S. 10.
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an Sonn- und Feiertagen, an M arien- und N ationalfeiertagen durfte  nie­
m and draußen beim A rbeiten angetroffen werden. Die Feldhüter hatten 
bei ihren K ontrollgängen strengstens darauf zu achten.1)

ARBEIT EN BEI DER MOSTG EWINNUNG

Die gelesenen Trauben w erden noch am Erntetag  selbst zu Most ver­
arbeitet. Das Lesegut w ird vermaischt, d. h. es w ird zerstoßen, bzw. zer­
m ahlen. Die aufgerissenen T rauben in ihrem  Safte heißen „M äasch“ 
(Maische).

Um eine möglichst große Saftausbeute zu erzielen und A rbeitskraft 
zu sparen, verw endet m an heute fast allgemein T r a u b e n m ü h l e n  
(„Quetscha“), die m an entw eder über einen hölzernen Bottich oder über 
ein vor ein K ellerfenster oder Maischeloch gem auertes „G rant’l “ (Becken), 
das einen direkten Abfluß in den K eller hat, stellt. Vielfach verw enden 
die Bauern ein Schußkar („Schoußkäa“), d. i. eine rinnenförm ige Vor­
richtung"), auf die sie die M ühle auflegen können.

Mit Hilfe einer Gabel („Gäwi“) oder eines Sechters („Seich’ta l“) w er­
den die Trauben vom W agengeschirr in die trichterförm ige Öffnung der 
Quetschvorrichtung gefüllt und durch ein W alzwerk durchgedreht.

Es kom mt auch vor, daß gleich im W eingarten oder erst im Keller 
selbst gemaischt wird. Das macht jeder Bauer so, wie er es fü r seinen 
Betrieb am günstigsten hält.

Selten w ird das Lesegut g e m o s t e l l  Man macht es nu r m ehr dort, 
wo m an sich noch keine Mühle leisten konnte, bzw. auch nicht ausleihen 
kann.

Beim Mostein zerstam pfen und zerstoßen m ehrere M änner, in kroati­
schen Gemeinden auch Frauen, m it M ostlern das Lesegut. Bis in die 
ersten  Jahrzehnte unseres Jahrhunderts w ar es allgemein üblich, gleich 
im W eingarten zu m ostein.:!) Weil m an aber auf den holperigen und oft 
ziemlich bergab führenden Wegen die flüssige Maische sehr leicht ver­
schüttet, ist m an von dieser M ethode abgekommen. Heute m ostelt m an

') Vgl. Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, VII., Sp. 927.
-’) G enaue Beschreibung der T raubenm ühle und des Schußkars siehe S. 91 u. 92. 

Im Rheingau verw endete m an schon vereinzelt im  18. Jahrhundei’t Trauben­
m ühlen. S ie  w aren ganz aus Holz, hatten hölzerne W alzen und Schubkarrenform. 
(Bassermann: Geschichte des W einbaus, I., S. 242.) In N iederösterreich w ird eine 
um 1801 in W ösendorf genannt. (Lt. frdl. Mitt. des Herrn Dr. Plöckinger, Krems.) 
1813 erw ähnt sie Schams (Ungarns Weinbau, S. 49) in U ngarn bei Pöcs-M egyer. 
D ie Traubenm ühlen m it gußeisernen W alzen haben im N ordburgenland seit etwa  
20 Jahren Eingang gefunden.

:i) Vgl. v. Hohberg: Georgica curiosa, I., S. 485.

76

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



nur dort im W eingarten, wo m an m it einer „L äat“ (Maischladefaß) ein­
füh rt.1)

Auch besorgt m an das Mostein nicht wie früher in eigenen stark- 
wandigen M osteischaffen2), sondern gleich am Lesewagen im Lesegeschirr 
oder in  einem Bottich. Der A rbeiter steh t vor dem Gebinde, hält in jeder 
Hand einen M ostler8) und stam pft nun abwechselnd einm al m it der 
linken, einm al m it der rechten Hand auf das Lesegut ein.

Gleich, auf wTelche Weise oder in welcher Form  das Lesegut heim ­
gebracht wird, im m er w ird die Maische im Keller, bzw. Preßhaus in 
einem großen „M äaschpouding“ (Maischebottich), der aus Holz oder 
Zem ent sein kann, eingelagert. Wo sie nicht über eine Abflußvorrichtung 
in den Bottich rinnen kann, muß sie in B utten  oder Schaffen getragen 
werden.

Ist ein W agengeschirr leer, w ird es übergedreht und m it dem 
„M äaschpeisal“ (Maischebeserl) ausgekehrt.

Ä lter als das Mostein ist das A u s t r e t e n  des Lesegutes. Es w ird 
im nördlichen Burgenland heute nirgends m ehr gemacht.

Beim A ustreten  w urde das Lesegut in einem Tretschaff m it bloßen 
Füßen so lange getreten, bis der m eiste Saft aus den Trauben ausge­
laufen w ar.4) Da m an gleich im W eingarten tra t und die Jahreszeit zur 
Lese oft schon sehr w eit vorgeschritten war, w ar das T reten  eine recht 
kalte Beschäftigung. Die „ tre tte r“ w ärm ten sich darum  von Zeit zu Zeit 
am Feuer die nassen, steifen und gefühllos gewordenen Füße wieder an.

Das T raubentreten  ist so alt wie die W eingewinnung. W ährend m an 
das Getreide ursprünglich durch Ochsen austreten  ließ, w urden die 
Trauben seit jeher vom M enschen ausgetreten.

Schon im alten Testam ent finden K eltergruben Erwähnung.") In 
Ägypten, das weniger weinreich w ar und wo das Lesegut besonders aus­
genützt w erden mußte, drückte m an die Maische nochmals in geflochtenen 
Säcken aus.0)

Auch bei den Griechen w ar das A ustreten m it den Füßen üblich. In 
A then soll eine besonders praktische Anlage dafür erhalten  sein. Sie

]) S iehe Seite 88.
2) Vgl. Korabinszky: Almanach von Ungarn, S. 240.
8) S iehe S. 91.
4) Zu B eginn des 19. Jahrhunderts kannte m an in w einreichen G ebieten Ungarns 

auch das A ustreten m ittels Tretsack, der aus dünnen Hanfschnüren schütter ge­
w irkt war. Ob auch in W estungarn diese A rt der M ostgewinnung üblich war, 
kann ich im A ugenblick nicht nachw eisen, noch absprechen.
(Schams: Ungai'ns Weinbau, S. 72.)

5) Basserm ann: Geschichte des W einbaues, I., S. 245.
Zitiert Jesaias, V., 2.

R) Thudichum: Traube und Wein, S. 45.
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besteht aus einem gem auerten Trog, in dessen M itte sich ein durchlöcher­
tes Tongefäß befindet. Von hier aus rann  der Most unm itte lbar in den 
Trog. Vielleicht ist diese als die älteste erhaltene Presse anzusehen.

In späteren Zeiten haben die Griechen anscheinend Preßvorrich- 
tungen m it Balken und Schrauben erfunden, die von den Römern über­
nommen und verbessert w urden.1)

W ährend sich im nördlichen Burgenland niem and m ehr an das Aus­
tre ten  erinnern  kann, w ar es im südlichen Burgenland durchschnittlich 
bis 1920, vereinzelt bis 1930 üblich.

W ar vor urdenklichen Zeiten das A ustreten die ausschließliche A rt 
der M ostgewinnung, so kam  m an auch späterhin, als m an schon Pressen 
verw endete, vom T reten nicht ab. Dann kam an seine Stelle das Mostein. 
Heute wird das Lesegut durch Quetschen zermahlen.

Bevor nun das Lesegut auf die Presse gebracht wird, läßt m an den 
bereits vorhandenen Most“) aus der Maische absetzen.

Früher, vereinzelt auch heute noch, stand zu diesem Zweck der Setz­
korb in Verwendung/') E r w ird in den Bottich gestellt und nim m t den 
bereits vorhandenen Most auf.

Der abgesetzte Most, „Äseitzmoust“ (Absetzmost) oder „Scheipf- 
moust) (Schöpfmost) genannt, w ird entw eder m it einer heute fast schon 
in jedem  K eller vorhandenen Pum pe ausgepum pt oder noch nach altem  
Herkomm en m it dem M ostsechterl in ein Schaff gegossen und m it diesem 
durch einen hölzernen Faßtrich ter in das Faß geleert.

Im m er m ehr macht aber eine praktischere E inrichtung Schule. Die 
Maischebottiche erhalten  nahe dem Boden ein Abflußloch, durch das der 
Absetzmost ungehindert in ein hölzernes U ntersatzschaff oder in ein ge­
m auertes Becken rinnen kann. Dam it keine festen Bestandteile das Loch 
verstopfen oder gar m it abfließen, w erden im Bottich als Seiher dienende 
Vorrichtungen, vielfach „M oustpreitta“ (M ostbretter) genannt, angebracht. 
Hier hat jeder Bauer seine eigenen Erfindungen.

Die im M aischebottich zurückbleibende Maische w ird nun zum Aus­
pressen auf die Presse gebracht. Je tz t erst beginnt der eigentliche Preß- 
vorgang. Das P reßgut w ird m it Schaffein zur Presse getragen, in den 
Preßkorb geschüttet und durch Stoßen m it dem Stam pfer und w ieder­
holtem  Nachschütten und Nachstoßen zum „Stouck“ (Stock) aufgeschich­
tet. Diese Tätigkeit nennt man „aisteiß’n “ (einstoßen).

Ist der Preßkorb voll, w erden über das P reßgut das starke harte 
Preßbrett, das genau in den Preßkorb paßt, und die Preßhölzer aufge­

x) Basserm ann: Geschichte des W einbaus, I., S. 246.
2) M ost vom  lat. m ustum  =  unvergorener Traubensaft. 
;i) S iehe S. 94.
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baut. Je  nachdem, um welche A rt Presse es sich handelt, w ird nun auf 
das P reßgut Druck gegeben. Der Most w ird bei einer Presse schneller, bei 
der anderen langsam er ausgedrückt und fließt durch die Lattenabstände 
des Preßkorbes auf den Preßtisch. Über eine Sam m elrinne und einen 
Auslauf gelangt der „Preßm oust“ (Preßm ost)1) über ein Sieb, das wieder 
sehr verschiedenartig ist, in ein hölzernes oder gem auertes Auffanggefäß. 
Ist der Preßtisch genügend hoch, w ird das Gebinde einfach untergestellt, 
reicht die Höhe nich t aus, w ird es in eine eigens fü r die Preßzeit aus­
gegrabene „Preßgrua(b)m “ (Preß,grübe) eingesenkt, die nach dem Pressen 
wieder fü r ein Jah r zugeschüttet wird.

D er Maischestock, der zum ersten  Mal ausgepreßt wird, heißt der 
„W äachi“ (Weiche).

Da m an bei einmaligem Pressen nicht alle Saftstoffe herausbekom m t 
und besonders an den R ändern des Stockes noch viel T raubensaft e r­
halten bleibt, w ird nach dem  ersten  Abpressen der T resternstock 
„z’rew (i)t“ (zerrebeit, gescheitert). Er w ird in einen „Pouding fia ’t zwaiti 
P reß“ getan, m it einer Gabel oder einem etw a 75— 80 cm langem  Holz­
stecher zerrissen und aufgelockert. F rüher zerhackte m an die zusam m en­
gepreßten Schollen m it der Haue.2)

Nach der zweiten Presse rebelt m an die Trestern  durch ein „Rewi- 
ga tta“ (Rebelgitter), sodaß die gerbstoffreichen Kämme Zurückbleiben 
und n u r die Bälge gesam m elt werden.

Die Rückstände von 2 bis 3 „W äach’n “ ergeben das P reßgut einer 
zweiten Abpressung. Man nenn t es „ta Zw aiti“ (der Zweite) oder „A nada“ 
(Andere). Der gewonnene Most ist der „zwaiti Z’säm m stouß“ (der zweite 
Zusamm enstoß).

Teilweise w erden die T restern  noch ein drittes Mal abgepreßt. Den 
letzten Most nennt m an m anchenorts „N ettinger“. Teilweise w erden sie 
aber zum H austrunk verarbeitet, d. h. die T rebern w erden e rneu t aufge- 
lockert und in einem Bottich m it W asser übergossen. So läßt m an sie 
einige Stunden, m eistens über Nacht „abbeißen“ und preßt dann erst ab. 
Der daraus gewonnene W ein ist m inderer Qualität und w ird „H austrunk“, 
„T runk“ oder z. B. im R üster Gebiet „W assala“ (Gewässerter), in Weiden 
„Treista“ (Tresterwein), in W inden „Hans’l “ und im M attersburger Be­
zirk „MichTwai(n)“ oder „W ässamich’l “ genannt. Schon Conrad sagte 1820 
von ihm, daß ihn die A rbeiter lieber trinken  als das pure W asser.3)

D er gewonnene Most kom mt im m er sofort ins Faß. Es wird, solange

*) Schon Griechen und Römer unterschieden den Vorlauf vom  Preßdruck. 
(A. Henderson: Geschichte der W eine, S. 43 ff.
Columella XII, 27, 36: „ . . .  m ustum  lix ivu m  . . .  m ustum  tortivum  . . . “)

2) Conrad: R üster Weinbau, S. 203.
:i) Conrad: R üster Weinbau, S. 204.
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der Most im Gären ist, nur 9/ i o  seines Fassungsraum es gefüllt.1) Der W ein­
bauer m ißt dies m it Hilfe eines bereitliegenden Holzstäbchens oder einem 
Stückchen B inderrohr. Ä ltere Schriften berichten, daß das Faß soweit 
vollgefüllt wurde, daß m an den Most gerade noch m it den Fingern 
langen konnte.2)

Das Pressen besorgt der Bauer m it seinem Gesinde. In größeren 
B etrieben werden eigene „Presser“ aufgenommen. Das Pressen erfolgt, 
besonders dann, w enn der Bauer selbst den ganzen Tag über vom W ein­
garten unabkömm lich ist, erst am Abend und dauert oft bis gegen M itter­
nacht. Die P reßarbeit kann nicht aufgeschoben werden. Nicht nur, daß 
das Preßgut durch das lange Stehen leiden würde, sondern auch, weil am 
kommenden Tag die Presse zur Aufnahm e neuer Maische bereit sein muß.

Hat einer keine Presse, so findet er, wenn er als Ehrenm ann be­
kannt ist, sicher jem anden, bei dem er sie benützen darf. Entw eder gibt 
er dafür etw as Most oder bezahlt m it A rbeit oder es gilt die Bewilligung 
als Freundschaftsdienst ohne Gegenleistung.

Ist die Lesezeit vorbei und aller Most in den Fässern, dann hat er 
Zeit, zum Wein zu werden. Es gluckert und gluckst in den Fässern, als 
ob kleine Geisterchen ihr Unwesen darin trieben und m it ihrem  Rumoren 
die hölzerne Hülle der Fässer sprengen wollten. Die Luft ist e rfü llt vom 
Duft des gärenden Mostes, doch auch von dem Hoffen aller, daß er gut 
wird.

IV. ARBEITSGERÄTE

Die A rbeitsgeräte, die im nordburgenländischen W einbau Verwen­
dung finden, sind seit Jah rhunderten  die gleichen geblieben. W enn auch 
seit 30—50 Jah ren  im m er m ehr moderne, maschinelle Einrichtungen in 
die W einbaubetriebe Eingang finden, so stehen doch nebenher m it 
wenigen Ausnahm en noch im m er die a ltüberlieferten  G eräte in Gebrauch.

GERÄTE ZUR ARBEIT  AM REBSTOCK

Für die A rbeiten am Stock w ar seit jeher das R e b m e s s e r  das 
wichtigste Gerät. Es stand schon zu Röm erzeiten als „falx v ineatica“ und 
„falx v in itoria“ in Gebrauch3) und hielt sich in  sehr variierenden Formen

*) Schon bei P linius, 27, erwähnt.
2) Korabinszky: A lm anach von Ungarn, S. 240. 

Conrad: a. a. O., S. 205.
3) Basserm ann: Geschichte des W einbaus, I., S. 235.
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bis in die jüngste Zeit. Es galt allgemein als Symbol der W einbau­
treibenden.3)

Sein Aussehen schwankte zwischen einer stärker oder schwächer 
halbsichelförm ig gebogenen Form. Seine Länge betrug einschließlich des 
Handgriffes rund  9 Zoll, d. s. ungefähr 24 cm.

Um das Messer scharf zu halten, trugen die A rbeiter einen Schleif­
stein  m it sich, den sie griffbereit im Stiefel stecken hatten .2)

Im Gebiete des nördlichen Burgenlandes stand das Rebmesser zum 
Rebschnitt noch bis vor den ersten W eltkrieg in Verwendung. Eine wenig 
gebogene, etwas kleinere, handsam e Form  des Rebmessers, „Wai(n)- 
m eissa“, „Schnitzla“ oder „K rick’l “ genannt, gebraucht m an auch heute 
noch, u. zw. bei der Lese und zum A usputzen und Abwurzeln des Reb­
stockes. Daher stam m t auch die häufig gebrauchte Bezeichnung 
„Äwuazla“. (Skizze 1, S. 85)

F ür das Schneiden selbst w urde das M esser im m er m ehr und mehr 
durch die Rebschere verdrängt.

Die R e b s c h e r e ,  m undartlich  als „Reipschä“, in einigen Orten 
nordöstlich des Neusiedler Sees „Zwicka“ (Zwicker), in der M attersburger 
Gegend als „W ai(ng)atschä“ (W eingartenschere) gesprochen, w ird gerne 
verw endet, weil man m it ih r leichter, sauberer und rascher schneidet.3) 
Außerdem  gebraucht m an sie zu verschiedenen Laubarbeiten und zum 
Entfernen der Borke am Kopf des Stockes, um den Schädlingen einen 
beliebten Schlupfwinkel zu nehmen. (Skizze 2, S. 85)

Mit dem Aufkommen der Rebschere ist auch die kleine, leichte 
T r a u b e n s c h e r e  („Leisschä“), die m an nur bei der Lese verw endet, 
allgemein gebräuchlich geworden. (Skizze 3, S. 85)

Die S i c h e l  („SichT“) stand, ehe m an die Rebschere kannte, zum 
W ipfeln der grünen Som m ertriebe im Juli, August in Verwendung.

Das Ein- und Nachschlagen der W einstecken wird m it dem K r a m ­
p e  r  1 („K ram p’l =  Steckenschlaghamm er) besorgt. Dieses G erät hat 
nahezu das Aussehen einer kleinen Haue. Der wichtigste Teil ist jedoch 
nicht die hauenförm ige Spitze, die allerlei N ebenarbeiten dient, sondern 
der am Stiel vom B lattöhr an etw a 10— 12 cm entlanglaufende feste

*) S iehe W inzerm esser auf einem  der Schlußsteine des fünfeckigen  Chores in der 
Fischerkirche zu Rust.

2) Schams: Ungarns Weinbau, S. 58.
3) Laut Dr. H. Plöckinger ist die Rebschere eine Erfindung des K rem ser Zeug­

schm iedes Johann Keusch im Jahre 1849. („W einmuseum der Stadt K rem s a. d, 
D onau“, Sonderdruck aus der „Niederösterr. D onaupost“ vom  13., 20. u. 27. Juli 
1930, S. 4.)
Basserm ann führt in seiner Geschichte des W einbaus an, daß in W ürttemberg  
die Rebschere seit etw a 1830 in  V erw endung steht und daß dam als Österreich  
von dort die ersten R ebscheren bezogen haben soll. (Vgl. A llg. österr. ZS. für den 
Landwirth, Forstm ann und Gärtner, W ien 1844, S. 479.)
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eiserne Beschlag, m it dem die W einstecken durch kräftiges Schlagen in 
den Boden getrieben werden. (Skizze 8, S. 85)

Das G erät ist ziemlich schwer, um m it großer W ucht die nötigen 
W irkungen zu erzielen.

F rüher führte  dieses G erät die Bezeichnung Keilhaue. In Verlassen­
schaftsabhandlungen des 17. und 18. Jahrhunderts w urde es als „Kayl- 
haw en“ und „K älhaun“ notiert. 1746 w urde es auch schon als „W eingert 
K räm pel“ aufgeführt.1)

In der Beschreibung einer Keilhaue heißt es, daß ihr „spannlanger“ 
Stiel hin ten  vom Öhr herab eine drei Finger breite, dicke Schiene, mit 
der geschlagen wurde, hatte. Vorne sei sie m it einer Spitze versehen, um 
dam it gleich, w enn es nottat, einen Stock auszuräum en oder einen auf- 
gestandenen Bogen wieder einzulegen.2)

Die „K ram p’ln “ tragen  häufig im Eisen Nam ensbuchstaben und 
Jahreszahl. In Mörbisch legte man bis ungefähr zum ersten W eltkrieg 
jedem  Mädchen, das heiratete, ein reich verziertes K ram perl der Aus­
steuer bei, obwohl es ansonsten keinerlei W eingartengerät in die Ehe 
m itbekam.

Heute w ird vielfach m it einer gewöhnlichen Hacke („H änthack’l“) 
oder einem Ham mer („Häm m a“) geschlagen.

Da die Schädlingsbekäm pfung in Form  von Bespritzen und Be­
stäuben der Rebstöcke erst eine Errungenschaft neueren Datum s ist, gibt 
es n u r Geräte neuerer Art. F ü r flüssige B ekäm pfungsm ittel w erden 
R ü c k e n s p r i t z e n  („S pritzputtna“) und für pulverförm ige Z e r ­
s t ä u b e r  („S tauw a“) verw endet.

Die Spritzflüssigkeit selbst w ird in S p r i t z f ä s s e r n  („Spritz- 
fass’ln “), d. s. konisch zulaufende Fässer, die s ta tt des Spundloches ein 
Türl zum leichteren E infüllen der Spritzflüssigkeit und am kleineren 
Faßboden ein Zapfenloch zum bequem eren Entleeren haben. (Skizze 9. 
S. 85)

Im m er m ehr kommen fahrbare Spritzen in Gebrauch.

GERÄTE ZUR BO DENBEARBEITUNG

Haue und K arst sind die altehrw ürdigen Handgeräte, die für die 
Bodenbearbeitung eines W eingartens, die zur H auptsache in der Aus­
ro ttung  des im m er neu w uchernden U nkrautes besteht, V erwendung 
finden. Sie sind in den verschiedensten Form en verbreitet. Beide Geräte

x) Rüster W aisenbücher 1655— 1746.
L>) Conrad: R üster W einbau, S. 94 f.
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müssen aus hartem  Eisen geschmiedet sein, dam it sie beim Hauen guten 
W iderstand leisten.

Die H a u e  („Hau“, Mzl. „H aunan“, im Gebiet um H albturn  
„Hai(n)l“ — Heindel genannt) ha t ein herzförmiges, rundes, viereckiges 
oder keilförm iges Blatt, bei dem der Rücken verstärk t ist. (Skizze 4, S. 85)

Der K a r s t  („K äst“, Mzl. „K est“) ist eine Gabelbaue m it zwei 
Zinken oder Zurken, die sich gegen ihre Enden hin zuspitzen und parallel 
laufen. Sie sind etwas gebogen, dam it beim A rbeiten die Erde darauf 
liegen bleibt und nicht durchfällt. Die Zinken vereinigen sich an der 
oberen Öffnung, die den Stiel aufnim m t. (Skizze 5, S. 85)

Haue und K arst sollen das Loch, worin der Stiel angebracht wird, so 
vorteilhaft stehen haben, daß die Geräte beim A rbeiten weder zu senk­
recht noch zu seicht in den Boden eindringen.

Eine Haue steht dann zum Stiel im richtigen Winkel, w enn der Ab­
stand von der Spitze des B lattes bis zum Stiel rund % Schuh ( =  16 cm) 
beträgt. Der Bauer m acht m it Hilfe seiner Fäuste die Probe.

Die Römer verw endeten, wie Funde und L iteratu r beweisen, zur 
W eingartenarbeit un ter anderem  auch schon eine A rt Haue zum Tief- 
hacken und Beseitigen des U nkrautes, „ligo“ genannt, und eine zwei­
zinkige Hacke, „bidens“ bezeichnet,.1)

Heutzutage w ird fast ausschließlich m it der Haue gearbeitet, nur in 
W einbaugebieten m it schweren, lehm igen Böden verw endet m an vorzugs­
weise den Karst.

Zum ersten oder Fastenhauen wird, weil m an in den Boden recht 
tief eindringen will, die S p i t z h a u e  verw endet. Zum zweiten oder 
Jodhauen nim m t man lieber eine etwas kleinere Haue oder eine solche, 
die schon stark  abgenützt ist. Man kann m it ihr besser um die Stöcke 
herum fahren, ohne den jungen Reben zu schaden. Das „Ja ttk ram perl“ 
aus einer R üster V erlassenschaftsabhandlung aus dem Jahre  1706 scheint 
ein kleineres, hauenartiges G erät gewesen zu sein. Die „G ruibhauen“ da­
gegen w aren größer als die gewöhnlichen Hauen und w urden ausschließ­
lich zum Gruben verwendet.

Die Haue ist in jedem  W einbaubetrieb unentbehrlich, da sie auch bei 
m aschineller U m brucharbeit zum „Taunahau’n “, d. h. zum Behacken der 
innerhalb der Stockreihen verbliebenen unberührten  Bodenteile, not­
wendig ist.

Das oftm alige Scheren besorgt m an m it einer S c h e r e  („Schean“).

‘) Basserm ann: Geschichte des W einbaus, I., S. 231 f. 
Vgl. Columella: De re rustica, X, 87 u. X, 89. 

Columella: De arboribus, V.
Plinius: Historia naturalis, XII, 15.
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Sie ist eine Flachhaue und besteht aus einem etwa 25 cm langen, flachen, 
scharfen Eisen, m it dem m an das U nkraut in der obersten Bodenkrume 
leicht abstoßen kann. (Skizze 6, S. 85)

Ende des vorigen Jah rhunderts standen um Klein-Höflein H and­
scheren („H äntschean“) in Verwendung. Mit diesen haben die Leute ent­
weder knieend, sitzend oder hockend gearbeitet.

G r a b s c h a u f e l  („G räpschaufi“), S t i c h s c h a u f e l  („Stich- 
schaufi“), G r a b g a b e l  (Gräpgäwi) (Skizze 7, S. 85), E i s e n r e c h e n  
(„Reich’n “), D ü n g e r g a b e l  („M istgäwi“) und K r a m p e n  
(„K räm p’n “) w erden zu H erbstarbeiten  und zum Rigolen herangezogen, 
früher auch zum Einlegen und Aufziehen der Bögen.

In den Schriftstücken vergangener Tage findet m an die gleichen 
Geräte wie heute: „Haw(e)n“, „K äst“ („K ast“ oder „K hast“), „K älhaw en“ 
(„K eylhawen“, „K hailhaw en“), „Reuthaw en“, „Schern“, „W urm bschaär“, 
„Grabschaufl“, „K ram bben“, „W eingartheindl“, usf. Sie alle sind ein Be­
weis für einen schon jahrhundertelangen  Gebrauch.1)

Die S t i e l e  der A rbeitsgeräte sind aus m annigfaltigsten Holzarten. 
Ich habe 11 verschiedene Hölzer festgestellt. So Akazien-, Eschen-, 
Rüstern-, W eiden-, Birken-, Linden-, Lärchen-, D irndl-, Haselnußholz, 
seltener W eißbuchen- oder das schwere, leicht springende Eichenholz.

An ihnen sind die Eisenteile sehr fest angenietet, dam it sie bei der 
harten  Arbeit nicht nachgeben.

In den W interm onaten w erden am Bauernhof die Stiele m eist selbst 
angefertigt. Sie sind glatt und ohne Verzierung. U nserer Zeit m it ihrer 
Raschlebigkeit ist a ller Sinn fü r schönes Heim werk genommen. Man 
findet nicht m ehr die Zeit und die Muße, etwas schön zu zieren, um da­
m it einem Ding Sinn zu verleihen und um selbst Freude daran zu haben.

Auf Ordnung bedachte W einbauern kerben oder brennen ihre 
Nam ensbuchstaben ein. Beim Einbrennen drücken sie ein glühendes 
Stanzeisen m it spiegelverkehrten Buchstaben zur K ennzeichnung in das 
Holz ein.

Um die M itte der Zw anzigerjahre dieses Jah rhunderts  erfuhr der 
W einbau eine gewaltige M odernisierung. An die Stelle einzelner H and­
geräte tra ten  G e s p a n n -  und M o t o r e n g e r ä t e ,  die sogenannten 
W e i n g a r t e n p f l ü g e  („W ai(ng)atpflui“). Sie w urden im Laufe der. 
Jahre  sehr verbessert. U nter den vielen Typen, die h ier keine genauere 
Erw ähnung finden sollen, unterscheidet m an grundsätzlich solche, die 
der tieferen Bodenbearbeitung und solche, die zur seichteren Boden­
lockerung und U nkrautvertilgung Verwendung finden. D urch Einsetzen

*) Rüster W aisenbücher 1614— 1746.
E isenstädter W aisenbücher 1684, 1722— 1742.
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verschiedenartiger Schare erübrig t sich in m odernen Betrieben fast jede 
Handarbeit.

Man kann sagen, daß im nördlichen Burgenland heutzutage durch­
schnittlich m ehr als 50% m it W eingartpflügen gearbeitet wird. Einige 
Orte, z. B. Gols, arbeiten bereits fast 100% m it Gespann- und M otoren­
geräten.

Die W eingartenpflüge sind keine neue Erfindung, wenn sie auch 
nicht allzulange, vielleicht muß man sagen w i e d e r  im nordburgen­
ländischen Raum verw endet werden. Schon den Römern w ar W ein­
gartenarbeit m it dem Pfluge bekannt, obwohl nicht nachzuweisen ist, ob 
es schon eigens konstruierte W eingartenpflüge gab.1)

GERÄTE FÜR DIE L A U B - UND BODENARBEIT

17-25

KJ
1.REBMESSER

12-14 12-14

2.REBSCHERE 3.TRAUBENSCHEREn
120-150

28

h

20 -

•150-

8.STECKENSCHLAGHAMMER

100

(Maße in cm)

*) Basserm ann: G eschichte des W einbaus, I., S. 235.
Columella: De arboribus, V: . . v ineam  fodito: vel, si ita late disposita erit,
arato.“
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LESEBEHELFE

Das Abschneiden der reifen Trauben geschieht m it T r a u b e n ­
s c h e r e n  („Wai(n)schä“, „Leisschä“), gewöhnlichen S c h e r e n  („Schä“), 
alten R e b s c h e r e n  („Reipschä“), m it R e b m e s s e r n  („Wai(n)- 
m eissa“) und einfachen T a s c h e n m e s s e r n  („Täsch’n fa it’l “, 
„Feanka“).

In L e s e i m e r n  („Leiskiwi“, „Leisäm pa“), d. s. gewöhnliche Zink­
oder em aillierte Eisenblechkübeln, werden die Früchte von den Leser­
leuten gesammelt. Ih r Fassungsraum  beträg t 10 L iter.1)

Vor diesen verw endete m an hölzerne Z u b e r  oder H a n d  s c h a f f e .
In hölzernen B u t t e n  („P u tt’n “, Mzl. „P u ttan“, „Leisputt’n “ oder 

„T räkputt’n “) w ird das Lesegut m it Hilfe von Traggurten  von den B u tten ­
trägern  auf dem Rücken zum Lesewagen getragen.2) (Skizze 7, S. 97)

Sie sind aus Lärchen-, B irken- oder Fichtenholz und fassen 40— 60 kg, 
bzw. 25—30 Liter, nach alter Sprache rund % Eimer.

Zum Auf- und Absteigen auf den und vom Lesewagen benützt der 
B utten träger eine k l e i n e  L e i t e r ,  das sogenannte „Leisläatal“. Es 
hat 5—7 Sprossen, besteht vielfach aus Akazienholz und w ird meist 
vom Bauern selbst gemacht.

Das G e s c h i r r  zum E i n f ü h r e n  des Lesegutes ist im nörd­
lichen Burgenland schon lange nicht m ehr einheitlich. Die W einbauern 
wählen es so, wie sie es fü r ihren W irtschaftsbetrieb am besten 
finden. Sie verw enden verschiedene A rten von Bottichen oder Tröge.

An dieser Stelle sei gleich definiert, daß B o t t i c h e 3) grifflose, 
stehende, offene Gefäße m it rundem  oder elliptischem  Querschnitt sind, 
die zur Aufnahm e von Trauben, Maische, Most oder T restern  dienen.

Sie sind m eistenteils aus Holz und variieren in der Größe je nach 
ih rer Bestimmung. Ihre W andstärke beträg t bis zu 4 cm.

Gem auerte Maischebottiche haben viereckige Formen.
M undartlich sagt m an „ti Poding“ und setzt zur besseren U nter­

scheidung häufig die V erw endungsart voran, z. B. „W äg’npoding“ 
(Wagenbottich), „M äaschpoding“ (Maischebottich), usw.

Der W a g e n b o t t i c h  („Wäg’npoding“) faßt durchschnittlich 
300 Liter. Meist w erden zwei solcher Bottiche auf den Lesewagen ge­

J) D ie B ehälter der L eserleute zum Sam m eln der Trauben sind in den einzelnen  
Jahrhunderten und einzelnen Ländern sehr verschieden gew esen. D ie Römer ver­
w endeten Körbe aus W eiden- oder Binsengeflecht. D ie größeren nannten sie 
„cophini“, die kleineren „corbes“. Solche Körbe haben sich bis heute in Frank­
reich erhalten.
(Bassermann: Geschichte des W einbaus, I., S. 240.)

2) Schon in den W aisenbüchern von Rust im 16. Jhdt. als „Pudten“ aufscheinend.
3) B ottich vom  m ittellat. botina.
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laden. Wenn es die Ernte voraussichtlich erforderlich macht, w ird noch 
ein kleinerer Bottich („Pedingl“) m itgeführt. (Skizze 1, S. 87)

Das S t  e h  f a ß  („S tanta“) ist ein hohes, bottichähnliches Gefäß, 
daß 350—400 Liter aufnehm en kann. In einer kleineren A usführung be-

GERÄTE ZUM EINFUHREN DES LESEGUTES

90

1.WAGENBOTTICH

90

2.STEHFASS

200

3.LESETROG

4.MAI SCHLADEFASS

(Maße in cm)

zeichnet m an es als „S tan ta l“, „S titz’l “ und vereinzelt als „W aitling“. Es 
wird als zusätzliches W agengeschirr oder im K eller zum Auf fangen des 
Preßm ostes benutzt. (Skizze 2, S. 87)

Die T r ö g e ,  je nach Em pfinden „Leistrouk“ (Lesetrog) oder „Sau- 
tro u k “ genannt, sind nicht Binder-, sondern Tischlerarbeit. Als Vorteile 
gegenüber dem genannten Geschirr fü h rt der Bauer an, daß sie durch 
ihre Form  die Ladefähigkeit des W agens sehr ausnützen und außer in der
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Lese zu vielen anderen Arbeiten, z. B. beim Abstechen, verw endet w er­
den können.

Die Tröge, die eine zum A rbeiten angenehme Höhe von 45—50 cm 
haben, erhalten bei der Lese einen Aufsatz von etw a 20 cm Höhe, um 
ihre A ufnahm efähigkeit zu steigern. (Skizze 3, S. 87)

Alle die genannten Einfuhrgefäße sind nicht verschließbar. Um bei 
etw a ein tretenden Regenfällen das Lesegut zu schützen, w erden Plachen 
zum Überdecken m itgeführt. Vor etw a 100 Jahren  verfertig te m an sich 
dazu Deckeln aus Rohr und S troh.1)

Das M a i s c h l a d e f a ß  („Läat“) zählt als Einbringegeschirr nun­
m ehr schon zu den Seltenheiten. Es ist ein Faß m it einer großen vier­
eckigen Öffnung an Stelle des Spundloches, um die Maische bequem  ein­
füllen zu können. Sie w ird m it einem  kleinen Türl, das m it eisernen 
Bändern befestigt ist, verschlossen. Früher schien m an sich auch m it ein­
fachen Strohdeckeln oder lediglich einem Bund Stroh begnügt zu haben. 
Das Faß hatte  nu r den einen Vorteil, daß m an die flüssige Maische, die 
m an früher gleich im W eingarten bereitete, beim Fahren über holprige 
Wege nicht so leicht verschütten konnte. (Skizze 4, S. 87)

Das schwere, volle Faß muß, um die Maische herauszubekomm en, 
um gestürzt werden. Das bereitete von jeher harte  Plage. Außerdem  sind 
besondere A nstalten nötig, um  das Faß zur Gänze zu leeren. Um die 
„L äat“ beim Ü berw erfen nich t zu beschädigen, ha tte  sie früher vielfach 
hölzerne Futterre ifen , die höher als die flachen, eisernen Faßreifen waren.

Ih r Fassungsraum  beträg t rund  700 Liter.
Um die Maische leichter einfüllen zu können, setzt m an dem Faß 

einen hölzernen T r i c h t e r  („Trächta“) auf.2)
Wollte der Bauer beim Verladen der Maische in das Maischladefaß 

A rbeitskräfte sparen, verw endete er einen M a i s c h e s c h ö p f e r  
(„Mäaschschäpfa“). E r bestand aus einem runden, etw a 5 L iter fassenden 
Gebinde, das an einer langen Stange befestigt war. Dadurch w ar es mög­
lich, das Faß von einem fixen Standplatz aus ohne Beschwer zu füllen.

Aus Schriften vergangener Tage ist ersichtlich, daß die „L äat“ neben 
dem Bottich ein vielfach verw endetes E infuhrgerät war. Schon 1606 er­
scheint sie als „W einlaidt“, 1655 als „Leydt“, 1746 als „Lait“ und 1753 
ais „Läd“.2)

Im Überblick betrach te t führt man den Leseertrag heutzutage im

1) Conrad: Rüster W einbau, S. 198.
2) Bünker: Typen von B auernhäusern aus der Gegend von Ödenburg, M itt. d. anthro- 

polog. Ges. XXIV., 1894, S. 124.
3) Rüster W aisenbücher 1606— 1753.

Conrad: R üster W einbau, S. 198.
Schams: Ungarns W einbau, S. 220.

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



Rüster W einbaugebiet vornehm lich m it S tantern, im Neusiedler Gebiet 
m it Trögen und im E isenstädter und M attersburger Bezirk vorwiegend 
m it Bottichen ein. Das M aischladefaß findet nu r m ehr selten V er­
wendung.

Als W e i n l e s e w a g e n  („Leiswäg’n “ oder „Schwei(b)mwäg’n “) 
dient, falls sich der Betrieb nicht schon bis zum Traktor m odernisiert 
hat, der W irtschaftswagen. („Läataw äg’n “ oder „Grainw äg’n “).

Abb. 26. Einfuhrgeräte.
A uf dem ersten W agen im  Vordergrund ein W agen­
bottich, auf dem zw eiten  ein  Lesetrog und auf dem  

letzten  ein Stanter.

Beim Vorbereiten des Lesewagens w erden gewöhnlich die Leitern  des 
W irtschaftswagens abgenommen, an beiden W agenenden kleine „Gälingl“ 
(Galgen) aufgerichtet und beide m it zwei harten, starken, buchenen 
„Schwei(b)m“ (Stangen) verbunden. Der W agenboden wird, um die 
großen Gebinde m it ih rer feuchten Last vor allzu großen Erschütterungen 
zu bewahren, m it einem  Bausch Rohr, Stroh, Reben, W eidenruten oder, 
wie es die jüngste Zeit m it sich bringt, m it einem alten A utoreifen aus­
gebettet.

Wo noch m it einer „L äat“ eingeführt wird, werden ihr zwei starke 
„W ai(n)pam“ (Weinbäume) untergelegt, dam it sie sicher liegt. Ein solcher 
Wagen wird im Volksmund „Läatw äg’n “ genannt.

W einbäume stehen sicher ebenso lange in Gebrauch wie die Maische­
fässer. In  Testam enten sind sie überall da aufgeführt, wo auch ein Ein­
fuhrfaß vererb t w urde.1)

*) R üster W aisenbücher, 16. u. 17. Jhdt., z. B. als „w einpaum b“ und „1 Par W ein- 
paim b“.
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Mit einer „P aukett’n “ (Bauchkette) 
oder „Räa(d)lkett’n “ w ird das gefüllte 
W agengeschirr festgehalten, indem  man 
sie über das Gefäß und die buchenen 
Stangen über und un ter dem Wagen 
durchzieht und mit Hilfe eines starken 
„Räa(d)las“ (Holzstück) fest zusam m en­
dreht, dam it das Geschirr beim Fahren 
gut und ruhig liegen bleibt.

GERÄTE ZUR M OSTGEWINNUNG

Das A ustreten erfolgte im T r e t ­
s c h a f f  („Treitschaffi“). Schaffe sind 
wie die Bottiche stehende, offene Ge­
fäße, nur unterscheiden sie sich grund­
sätzlich dadurch, daß sie zwei H and­
haben besitzen und einen geringeren 
Fassungsraum  als die Bottiche haben. 

Das Tretschaff ist eines der Geräte, 
die heute im burgenländischen W einbau keine V erwendung m ehr finden. 
F rüher w ar es unentbehrlich .1)

Es w ar ein etw a 80— 100 cm hohes Schaff, dessen B odendurch­
m esser ungefähr nu r die Hälfte des Öffnungsdurchm essers betrug.

Ob es ähnlich den niederösterreichischen Tretschaffen zum Ab­
fließen des Mostes in Bodennähe ein Loch hatte, ist nicht nachzuweisen. 
Auf Grund der Erzählungen alter Leute ist aber zu schließen, daß dies 
im nordburgenländischen Raum nicht der Fall war.

Zum Mostein verw endete m an M o s t e i  s c h a f f e  („M oust’l- 
schaffi“). Dies w aren besonders starke eichene oder lärchene Schaffe von 
runder, hochwandiger Gestalt, die den Tretschaffen sehr ähnlich waren. 
Sie ha tten  nu r einen einfachen, aber außergewöhnlich starken Boden. 
(Skizze 6, S. 97) W ieder im Gegensatz zu niederösterreichischen, die 
etw a 8 Zoll über dem un tersten  Boden einen zweiten, durchlochten 
„Seichboden“ eingezogen hatten. Außerdem  hatten  sie ein Beilloch und 
Spund.2)

Mostelschaffe triff t m an heute nur m ehr vereinzelt, sozusagen als 
Überbleibsel in den nordburgenländischen W einbaubetrieben an. W enn

*) R üster W aisenbücher 1595— 1717.
2) Vgl. Heintl: Der W einbau des österr. K aiserthum s, S. 236 ff.
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heute noch irgendwo gemostelt wird, so besorgt m an dies gleich im 
Wagenbottich.

Zum M ostein selbst ist ein M o s t e r k o l b e n  („M oustla“) nötig. 
Er besteht aus einem etw a 20—30 cm langen kolben- oder birnenförm igen 
sehr harten  Holzstück, das einen Stiel besitzt, der so lang sein soll, daß 
ein A rbeiter dam it aufrecht stehend bequem  arbeiten kann. (Skizze 3, 
S. 93)

Um die Z erreißkraft des G erätes noch zu erhöhen, ist oftmals in den 
Kolben ein Gewinde eingeschnitten.

Ein ähnliches Gerät, nur m it wesentlich kürzerem  Stiel und breiterem  
Kopfstück ist der S t a m p f e r  („S täm pfa“) oder S t ö s s e l  („Stess’l“).

Abb. 28. E instam pfen der Trauben in das Lesegeschirr (W agenbottich).

Er dient zum Einstam pfen der Trauben in das Lesegeschirr und zum Ein­
stoßen der Maische in den Preßkorb.

Das breite Holzstück kann eine G rundausdehnung von 15X20 cm 
und m ehr erreichen.

Die Form en sind recht verschieden. Sie können vierkantig, rund  oder 
länglich sein. (Skizze 4, S. 93)

M ostler und Stam pfer sind zum eist aus Pappel-, Eichen- oder 
Akazienholz.

Die T r a u b e n m ü h l e  („Quetscha“) ist bereits ein neuzeitliches, 
maschinelles G erät zum Zerreißen der Beeren, das sich so bew ährt hat, 
daß es bereits zu m ehr als 50% Verw endung findet. Der „Q uetscha“
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erspart das m ühsam e M ostein und zerm ahlt das Lesegut m it Hilfe eines 
Walzwerkes, das m ittels eines Schwungrades in Tätigkeit gesetzt wird.

Zum bequem eren Einfüllen der Trauben ist die Mühle m it einem 
großen, hölzernen T richter versehen.

Zum Herausfassen des Lesegutes aus dem W agengeschirr verw en­
det m an je nach der Konsistenz der Trauben G a b e l n ,  hölzerne 
S c h a u f e l n  oder das M o s t s e c h t e r  l1). In Mörbisch haben sich die 
W einbauern ein recht einfaches, zweckmäßiges G erät zugelegt. Es ist 
sozusagen eine gabelartige Schaufel m it kurzem  Stiel und einer günstig 
angebrachten Handhabe.

Zum A uskehren des Lesegeschirrs benützt m an ein etw a 40 cm 
langes, aus B irkenreisern selbst gebundenes M a i s c h e b e s e r l  (Mäasch- 
peisal“). Man verw endet es auch zum Sauberhalten des Preßtisches.

Ü ber eine M a i s c h e r i n n e  („Rinna“ oder „Rutsch’n “) w ird die 
Maische in den K eller geleitet. Sie wird durch das „M äaschlou“ (Maische­
fenster) gesteckt und ste llt eine arbeitsersparende V erbindung zwischen 
dem vor dem K eller stehenden Lesewagen und dem im K eller oder 
Preßhaus befindlichen Maischebottich her.

Sie ist aus drei B re ttern  zusam m engefügt und hat am oberen Ende 
der G rundlatte  einen Eisenhaken zum Befestigen am W agengeschirr. 
Ihre Länge rich tet sich nach den örtlichen Gegebenheiten. (Skizze 2, 
S. 93)

Zum Entleeren der M aischladefässer ist eine ähnliche V orrichtung 
nötig. Sie w ird S c h u ß  k a r  („Schoußkäa“) genannt2) und hat an einer 
Seite des rinnenartigen  Holzgestelles zum A ufstellen zwei starke, hölzerne 
Füße. Da die „L äat“ m it kräftigem  Schwung auf das Schußkar über­
geworfen wird, muß es sehr stabil gebaut sein, um die schwere Last des 
darauffallenden Fasses auszuhalten.

Dam it die „L äat“ nicht abgleiten kann, w erden ihr nach dem Um­
kippen „Mais“ (Mäuse), d. s. dreikantige Holzstücke, untergelegt.

Auch heute noch stehen verhältnism äßig viele Schußkare in Ver­
wendung, nämlich dort, wo der W einbauer vor seinem  M aischefenster 
kein gem auertes „G ran t’l “ (Becken) zum Auf stellen der Traubenm ühle 
besitzt. M it einigen B rettern  schafft er sich auf dem Schußkar eine 
Ebene zum Aufsetzen der Mühle. Auch hier kann die Maische direkt in 
den K eller abfließen. (Skizze 1, S. 93)

Im 19. Jah rhundert w ar fü r dieses G erät auch der Name „Schoos­
tru h e “ gebräuchlich.3)

x) Siehe S. 94.
2) Z. B. schon 1655 im Nachlaß des ev. Pfarrers Joh. P fisters aus Rust: „Schoßkhar“.
3) Conrad: R üster W einbau, S. 198.

92

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



l.SCHUSSKAR

2.MAISCHEKINNE

T
20

t 
12 
l

75-90 «—  20

16

37

15

3. MOSTLER

<— 20 — > 

4.STAMPFER
(MASSE in cm)

GERÄTE ZUR MOSTG EWINNUNG

An Stelle des Schußkars w urde auch eine A rt zweisprießige L e i t e r ,  
„Gam ’l“ genannt, verw endet. Sie bestand aus zwei kräftigen Längs- und 
zwei kurzen, starken Querbalken. Man legte sie über einen Bottich1) und 
stürzte die „L äat“ darüber.

Im M a i s c h e b o t t i c h  („M äaschpoding“) wird die Maische vor 
dem Abpressen gesammelt. E r ist aus hartem , festem Holz, ha t runde oder 
ovale Form  und faßt je nach den Bedürfnissen des Betriebes 300 bis 
über 1000 Liter.

Heute zieht m an diesen großen, schwer transportablen hölzernen

*) In den W aisenbüchern d. verg. Jhdts. als „überw erfboding“ bezeichnet. Er ent­
spricht dem heutigen M aischebottich.
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Gebinden viereckige betonierte Becken vor, die m eistens eine Ecke des 
Preßhauses einnehm en. Ih r Fassungsraum  ist größer und übersteigt 
1000 L iter bei weitem. Auch sie führen die Bezeichnung Maischebottich.

Der S e t z k o r b  („Seitzkäa“) ist ein röhrenförm iges Geflecht aus 
W eiden- oder B irkenruten, das in den W interm onaten am Bauernhof 
selbst hergestellt wird. Dieses G erät w ird in den M aischebottich hinein­
gestellt. Durch die vielen schmalen Spalten, die das Geflecht frei läßt, 
fließt der bereits vorhandene Most in den Korb und w ird von dort aus­
geschöpft. Die Höhe des Setzkorbes rich tet sich nach dem Bottich, be­
träg t also 80— 100 cm. Der D urchschnitt des Gerätes beläuft sich etw a 
auf 50— 60 cm.1)

Da der Most wegen seines hohen Gehaltes an Apfel-, W ein- und 
G erbsäure möglichst wenig m it M etallen in B erührung kommen soll, 
verw endet m an fast ausschließlich hölzernes Geschirr, das je nach Form 
und Größe die verschiedensten Bezeichnungen hat.

Außer den schon genannten Einfuhrgefäßen, Bottichen, Most- und 
Tretschaffen kennt m an in W einbaubetrieben noch folgendes Geschirr 
für die Kellerw irtschaft.

Das M o s t  s e c h t  e r  1 („M oustsechtal“) ist ein kleines Holzgefäß, 
das etw a 3—5 L iter faß t und n u r einen Griff hat. Es dient zum Maische 
und Most aus-, bzw. umschöpfen. (Skizze 1, S. 97) F rüher einm al u n te r­
schied man von diesem ein etwas größeres M a i s c h e s e c h t e r l  
(„Mäaschsechtal“).2)

W e i n s c h a f f e  („W ai(n)schaffi“) sind runde, offene, bis zu 40 cm 
hohe Gebinde m it zwei Handhaben. (Skizze 2, S. 97) Ist ein solches 
Schaff geeicht, bezeichnet m an es als V i e r t e l s c h a f f  („Viat’lschaffi“). 
(Skizze 3, S. 97) Zum eist ha t es an der Innenseite M essingknöpfe oder 
S tiften, die Teilmaße anzeigen. Es diente zum „A bvierteln“ beim Most­
oder W einverkauf. Da m an heutzutage m it Pum pen W ein lädt, ist dieses 
Schaff im neuzeitlichen W einbaubetrieb überflüssig geworden. Wo es 
noch vorhanden ist, verw endet m an es wie das ungeeichte Schaff zum 
T ransport der Maische vom Maischebottich zur Presse, zum W egtragen 
der Preßrückstände und ähnlichem  mehr. Rein äußerlich unterscheiden 
sich die beiden G eräte dadurch, daß das gewöhnliche W einschaff zwei 
durchlochte Handhaben, das Viertelschaff dagegen zwei Knopfgriffe 
besitzt.

Der Fassungsraum  der Viertelschaffe w ar sehr verschieden, denn er 
richtete sich nach dem in dem betreffenden Orte üblichen Eimermaß. 
Das Viertelschaff w ar gleich einem V iertel Eim er und faßte durch­

*) Vgl. Korabinsky: A lm anach von Ungarn, S. 240.
Schams: Ungarns W einbau, S. 220.

2) Conrad: Rüster W einbau, S. 200.
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schnittlich 11— 16 Liter. Wo solche Schaffe nach Einführung des dekadi­
schen System s angeschafft wurden, um fassen sie 25 L iter.1)

Die U n t e r s a t z w a n n e  („U ntasatz’l “, „W and’l“) ist ein oval ge­
bundenes Schaff, das man vielfach zum A uffangen des Mostes von der 
Presse gebraucht. (Skizze 4, S. 97)

Das G i e ß k a n n d e l 2) („Giaßka(n)l“) ist ein w annenförm iger, 
hölzerner Faßtrichter, der vorne eine Stütze zum geraden A ufstellen auf 
daß Faß und hinten  einen röhrchenförm igen Ausfluß hat, der beim Füllen 
der Fässer m ittels eines Schaffes bequem in das Spundloch eingeführt 
werden kann. (Skizze 5, S. 97)

Alle offenen Gebinde, die in einem W einbauernbetrieb nötig sind, 
werden aus festem, hartem  Eichen-, K astanien- oder Lärchenholz herge­
stellt. Sie sind schmucklos und tragen nur manchesmal Nam ensbuch­
staben und H erstellungsjahr.

Zu nennen wäre noch der M o s t s e i h e r  („M oustsaicha“). E r wird 
vor dem Abflußrohr bei der Presse angebracht, um eventuell m itge­
spülte feste Teile aufzufangen. Irgendeine bestim m te oder bevorzugte 
Form dieses G erätes habe ich nicht angefunden. Es bleibt der Findigkeit 
des Bauern überlassen, wie er die festen Teile auf halten will. Vom ein­
fachen Holzrost und einfachen Flechtw erk bis zum Küchensieb habe ich 
alle möglichen V ariationen angetroffen.

Abb. 29. Faßtrichter („Giaßkau(n)l“), Butte, M ost- 
sechterl, V iertelschaff, zw ei verschiedene Stampfer.

Das R e b e l g i t t e r  („R ew igatta“) dient dem Abbeeren der Trauben 
nach dem zweiten Auspressen, bzw. dem Abrebeln der Beeren

Vgl. Hohlmaße, S. 116.
2) Schon 1655 im Nachlaß des Herrn Joh. P fisters, Rust, als „Klain G ießkhändl“ 

erwähnt.
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Abb. 30. Im Vordergrund eine Rinne, im  H inter­
grund ein Schußkar.

Abb. 31. Schußkar m it übergew orfenem  M aischladefaß.

bei der Rotweinbereitung. Meist ist es ein verzinntes D rahtg itter, das so 
große Maschen haben muß, daß die Beeren beim Hin- und Herwalken 
leicht durchfallen können und die Kämme Zurückbleiben. Seine Aus­
maße betragen rund  100X100 cm.

Das w ichtigste G erät zur M ostgewinnung ist die P r e s s e  (Preß“). 
Auf ihr wird der Traubensaft von den festen Fruchtbestandteilen, den 
T restern1), getrennt.

In den nordburgenländischen W einbaubetrieben kom mt sie in den 
m annigfaltigsten Form en vor. Moderne, eiserne, platzsparende A rten 
neben solchen, die einen großen Raum verlangen und ganz aus Holz 
sind. Zu den ersten  zählen hydraulische Ober- und U nterdruckpressen,

1) Trester =  Beei'enhäute, B eerenfleisch, Kerne und S tiele  (Kämme).
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elektrische Pressen und ähnliche. Letztere sind die alten, hölzernen 
B a u  m p  r e s s e n  („Pam preß“), die ih r Dasein bis in die heutige Zeit 
herübergere tte t haben.

Daß sich, das Baum pressenprinzip bew ährt hat, beweist allein schon 
die Tatsache, daß es in eisernen K onstruktionen Nachahm ung findet.

Auf die m odernen Pressen will ich hier nicht näher eingehen. Sie 
w erden m ehr und m ehr in die W einbaubetriebe Eingang finden, da aus­
gediente Holzbaumpressen nicht wieder durch hölzerne ersetzt werden.

Bevor die hölzerne Baum presse jedoch im Laufe der nächsten Ja h r­
zehnte ganz aus dem nordburgenländischen W einbauernleben ver­
schwindet, will ich sie h ier noch einm al genauestens beschreiben. Mit
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ihrem  A ussterben werden, das zeigt sich heute schon deutlich, auch die 
Bezeichnungen der einzelnen Bestandteile verloren gehen.

Vier starke P reß- oder S tützpfeiler („Stui(d)ln“) tragen  den mäch­
tigen, beweglichen oberen Preßbaum  („ouwari Pam “, „Truckpam “ =  
Druckbaum, „Hau(p)pam “ =  Hauptbaum  oder einfach „Preßpam “). Sie 
w erden durch zwei lange Jochhölzer („längi Jöich’l “ oder „Z’säm m häit- 
hu itz“ =  Zusamm enhaltholz) zusam m engehalten und sind durch Kopf­
oder Querjöcher („Queajöich’l “) und Scheren („Schean“ oder „Iax’n “) 
verstrebt.

In die Stützbalken sind die Riegeln („ouw ari“ und „untari Rig’ln “) 
eingelassen, die so eingestellt w erden können, daß der obere Preßbaum  
in voller K raft w irken kann.

Durch Drehen der Spindel („Spind’l“) m it Hilfe einer D rehstange 
(„Tre(h)stänga“, „A u(n)tripsteicka“ =  A ntriebstecken oder „Prig’l “ =  
Prügel) w ird der an einem Ende des Oberbaumes als Beschwerung hän­
gende Preßstein („P reßstäa“) nach Einstellung der Riegel und Senken des 
oberen Baumes hochgeschraubt, um den Druck des Baumes zu verstärken. 
Die Spindel wird dabei durch die Spindelm utter („Preßm uida“, „Spind’l- 
mudda“ oder „M uidal“) geführt.

Als Gegendruck zum oberen Preßbaum  liegt am Grunde der Presse 
der un tere Preßbaum  („untari P reßpam “, „untari P am “, „U ntapam “), 
auf dem der Preßtisch („Preßtisch“, „K äa“) m it der Abflußrinne („R inna“) 
auf liegt.

Beim Pressen w ird der ältere viereckige oder der neuere runde 
Preßkorb („Preßkäa“, „K äagatta“) auf den Preßtisch gestellt. Der vier­
eckige Korb w ird durch das Kranzholz („K rau(n)shuitz“, „Jecha“ =  
Jöcher), der runde durch eiserne Reifen („Räaf“) zusam m engehalten.

Zur Ü bertragung des Druckes vom oberen Preßbaum  auf die Maische 
werden auf das P reßgut verschiedene Preßhölzer (die V ielfalt ih rer Be­
zeichnungen siehe S. 102) gelegt.

Oftmals ist der Preßstein  in  einer gem auerten oder lediglich ausge­
grabenen Preßgrube („Preßgrua(b)m “, „Preßluka“) versenkt.1)

Der obere P r e ß b a u m  hat eine durchschnittliche Länge von

L) K roatische B ezeichnungen einzelner Preßteile:
Presse
Preßbaum
Preßkorb
Preßstein
Preßspindel
G ew inde der Spindel
Spindelm utter
Stützpfeiler

presa
klada (nakladna =  Presse b. Buchhandel) 
grot, kos 
kam ik
vretence, preslica (vratat — drehen) 
puzic ( =  Schneckchen) 
presna greda (greda =  Beet) 
jaram, stu ili

Vgl. Preßbezeichnungen bei Conrad: Rüster W einbau, S. 201 f und bei Bünker: 
Typen von Bauernhäusern aus der Gegend von Ödenburg, M itt. d. anthropolog. 
Ges., 24. Jg., 1894, S. 124.
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5— 7 m. Seine Breite beträgt rund 40 und seine Höhe rund 50 cm. Der 
untere Preßbaum  ist kürzer aber wuchtiger. Seine Länge beträg t etw a 
3.5 bis 4 m. Seine Dicke beläuft sich auf ungefähr 60—70 cm im Quadrat.

Die Preßbäum e sind etwa 1000 kg schwer. Bei einer alten Rüster 
Baumpresse aus dem Jahre 1651 wurde festgestellt, daß der obere P reß ­
baum 1300 kg, der untere 1040 kg w iegt.1)

Die P reßpfeiler sind etw a 3 m hoch, 30 cm breit und 12— 15 cm stark.
Der obere Preßbaum  und die Preßpfeiler sind vielfach auf einfache 

A rt verziert. Kerbschnitte sind zu geometrischen Formen gefügt, konzen-

BAUMPRESSE

Bezeichnungen einzelner Preßteile:
1 Oberer Preßbaum
2 U nterer Preßbaum
3 Stützpfeiler
4 lange Jochhölzer
5 K opf- oder Querjöcher
6 Scheren

10
11
12

Preßriegel
Preßtisch
Preßkorb
Kranzhölzer
Preßhölzer
Preßhölzer

13 Spindelm utter
14 Spindel
15 Preßstein
16 D rehstange
17 Preßgrube

trische Kreise, Sonnenscheiben und Sechssterne sind ausgeschnitzt. Ver­
einzelt tra f ich auf W eintraubenm otive, Herzformen, Fische, K reuz­
zeichen, das Monogramm Christi und das Auge Gottes.

Fast jede Presse träg t Jahreszahl und Nam ensbuchstaben des ersten 
Besitzers. In katholischen Häusern findet m an ab und zu kleine Kruzifixe 
an der Presse befestigt. Manche W einbauern pflegen am oberen P reß­
baum  den Lesebeginn der vergangenen Jahre  m it Kreide zu verm erken.

D er P r e ß t i s c h  ist der Teil der Presse, auf dem der Preßkorb 
ruht. Er ha t den gesam ten Preßdruck auszuhalten und ist daher im m er

*) Laut frdl. Mitt. von Frau Dr. Roth, Rust.
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aus sehr w iderstandsfähigem  M aterial, u. zw. m eist aus demselben wie der 
Unterbaum . Also entw eder aus Holz oder N aturstein. Vielfach ha t man 
bei Überholungen den unteren  Preßbaum  und den Tisch durch Beton 
ersetzt.

Die Form des Tisches ist größtenteils viereckig. Seine Größe ist sehr 
variabel und w enn ich hier eine durchschnittliche Größenangabe mache, 
so nu r m it dem Vorbemerk, daß m an wesentlich größere und wesentlich 
kleinere Tische findet. Doch viele Male konnte ich Längen von 1.30 m 
und Breiten von 90 cm messen. Die Dicke des Preßtisches betrug 10 cm.

In den Tisch ist eine viereckige, bzw. ringförm ige Rille zum Ein­
setzen des Preßkorbes eingelassen und darum  herum  eine Rinne mit 
einem Abfluß zum Ableiten des Mostes.

Häufig, besonders bei ä lteren  Leuten, hört m an fü r den Preßtisch 
die Bezeichnung „K äa“. Anfänglich habe ich mich irre  leiten lassen, daß 
sich diese Benennung auf den Korb, m undartlich „K äa“ beziehe, zumal 
ich auch öfter den A usdruck „Käa t i s c h “ hörte.

Durch eine auffällige A rtikelunterscheidung bei „ta K äa“ fü r Preß- 
k o r  b und „s’K äa“ fü r Preß t i s c h  w urde ich darauf hingeführt, daß 
die beiden „K äa“ nicht aus einer W urzel stam m en können. Außerdem 
ist z. B. auch in Rust, wo m an den Preßkorb vereinzelt „Ka(n)l“, was als 
K anne gedeutet wird, nennt, die Bezeichnung „s’K äa“ fü r den Preßtisch 
bekannt.1)

B estärkt durch Preßbenennungen der vergangenen Jahrhunderte, 
wie z. B. „K ar-P reß“, „Chorpreß“, „Preß m it C har“, ,,Stainpreß sam t dem 
Chor“2), bin ich zu dem Schluß gekommen, daß das gesprochene W ort 
„s’K äa“ als eine Bezeichnung fü r den Preßtisch vom Althochdeutschen 
herzuleiten ist. Das ahd. „char“ und das mhd. „kar“ bedeutet soviel wie 
Schüssel, Mulde, Gefäß. Tatsächlich w aren die Preßtische der a lten  b u r­
genländischen Pressen schüsselförmig. Das K ar w ar aus zwei bis drei 
festen, m uldenförm ig ausgehöhlten Baum stäm m en zusam m engefügt und 
gedichtet und konnte nach dem Pressen vom un teren  Preßbaum  abge­
hoben werden/')

x) Vgl. Conrad: R üster W einbau, S. 201: Er beschreibt, daß der Preßkorb in Rust 
schon um 1819 m it „Preßkändel“ bezeichnet wurde. Ich muß allerdings in Frage 
stellen, ob das m undartliche „K a (n) 1“ nicht auch eine U m deutung des mhd. 
„kärlein“ =  „K a ’ 1“ =  Gefäß, Geschirr sein könnte. (Siehe Schmeller: Bayrisches 
W örterbuch, I., Sp. 1276.)

2) W aisenbücher der Stadt R ust vom  16. u. 17. Jhdt.
3) Vgl. Lamprecht: „Im Char“, ein  Beitrag zur steirischen Flurnam enkunde. Blätter 

für Heim atkunde, 10. Jg., H eft 3/4, S. 44 ff.
Vgl. Schmeller: B ayrisches W örterbuch, I., Sp. 1276.
Vinzenz Schwarzl schreibt 1844 in seiner Schrift: „Der steierm ärkische W inzer“:
„. . . Preßboden, Preßchor genannt . . .“
Vgl. das Schuß k a r S. 93. Auch hier hat man es m it einer Hohlfoi’m zu tun.
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Noch heute  ist im südlichen Burgenland der A usdruck „Schiss’l “ 
(Schüssel) fü r einen aus ausgehauenen Balken bestehenden Preßtisch 
üblich.

Der P r e ß k o r b  nim m t das Preßgut auf und hält die Maische so 
zusammen, daß der Most leicht abfließen kann. Er muß sehr fest sein, 
um dem hohen Druck, der auf ihn w irkt, standzuhalten. Er muß viele 
Öffnungen zum Abfließen des Mostes haben und muß doch so gebaut sein, 
daß keine festen Bestandteile des Lesegutes m it durchfließen können.

Bei neueren Pressen ist der Preßkorb rund. Seine L atten w erden im 
richtigen A bstand voneinander durch 2—3 eiserne Reifen zusam m en­
gehalten. Die alten viereckigen Körbe haben ursprünglich aus m ehreren 
siebartig durchlöcherten B retthölzern bestanden, später aus vier la tten ­
rostartig  gefügten schmalen Brettchen. Die einzelnen Teile dieser Körbe 
w erden durch balkenartige Kranzhölzer, die in  die S tützbalken einge­
lassen werden, gestützt. Noch im vergangenen Jah rhundert ha t m an die 
einzelnen Teile des Preßkorbes verrohrt, um und um m it Lehm versetzt 
und abgebrannt.1)

Die runden  Körbe überschreiten kaum  eine Höhe von 90 cm und 
den Durchm esser von 1 m. Die viereckigen Preßkörbe sind wesentlich 
kleiner. Ihre Ausmaße betragen durchschnittlich 85X40X 70 cm. Die 
K ranzhölzer haben eine Länge von rund  1.80 m und eine S tärke von 
10— 12 cm.

Ehe m an den Preßkorb kannte, schüttete m an das P reßgut auf den 
Preßtisch, um wickelte es spiralenförm ig m it einem zopfartigen R uten­
geflecht und h ielt auf diese Weise die Maische zusammen. Dieses Geflecht 
w ar aus W eiden- oder B irkenruten, etw a 15—20 m lang und hieß Z u c h t .

U rkundlich kann ich deren  G ebrauch derzeit nur einm al nachweisen. 
Der R üster Am tm ann A ndre Singer trug  1617 in seine „Cam rer Ambts 
R aitting“ ein, daß er die „Zucht zur Ghorpröß“ im Zechkeller bezahlt 
h a tte .2)

Im nördlichen Burgenland ist die Zucht selbst sehr alten Leuten 
nicht m ehr in Erinnerung. Im  südlichen Burgenland ist sie noch bekannt, 
doch nicht m ehr in Gebrauch.3) Da auch die Römer das Um winden des 
Lesegutes m it einem „funes torcu li“ kannten, ist anzunehm en, daß sie 
allgemein vor Gebrauch eines Preßkorbes üblich w ar.4)

*) Conrad: ■ R üster Weinbau, S. 185.
2) D ie Rechnung befindet sich im  R üster Archiv.

Schams berichtet in seinem  ausgezeichneten Buche über den ungarischen W ein­
bau auf S. 88, daß m an bei Baum pressen die M aische zw ischen R e i f e  aufge­
schichtet hat.

3) Z. B. in der U m gebung von Rechnitz, H eiligenkreuz, usw.
4) Saria: Der röm ische G utshof von W inden am See. B urgenländische Forschungen, 

H eft 13.

101

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



Auf das festgestoßene P reßgut legt man zur besseren D ruckvertei­
lung verschiedene P r e ß h ö l z e r  auf.

Zuerst w ird ein runder, bzw. eckiger, dem Preßkorb genau ange­
paßter Preßdeckel eingesetzt. Er ist aus hartem  Holz, etwa 10 cm stark 
und kann aus ein bis drei Teilen bestehen. Manchesmal ist er m it ein 
oder zwei bequemen H andhaben versehen. Dieser P reßteil w ird im 
ganzen nördlichen Burgenland als „Gä(n)s“ (Gans) bezeichnet.1)

Auf die Gans kom mt hoch aufgestellt als S teher zwischen ihr und 
dem oberen Preßbaum  ein walzen- oder pfostenförmiges Stück Holz, das 
durchschnittlich 40—60 cm hoch ist und einen Durchm esser von 
25—30 cm hat.

Dieses Preßholz füh rt die verschiedenartigsten Bezeichnungen. 
Grundlegend ist zu sagen, daß m an in der Gegend um Eisenstadt vor­
wiegend „Plouch“ oder „P lech 'l“ (Bloch, Blöchel), im  R üster W einbau­
gebiet „Puitz“ (Bolzen) und in der Neusiedler Gegend „Gaia“ (Geier) sagt. 
In Donnerskirchen kennt m an außer dem A usdruck „A nt’n “ (Ente) die 
Bezeichnung „Täal“ (Teil). In Purbach wird das Holz „Taia“ genannt. 
Nach einer Erklärung des W ortes befragt, bleibt die A ntw ort nu r ein 
Achselzucken. Auch ich verm ag keine w eiteren A uskünfte darüber za 
geben. In W inden wird dieser Preßteil „Taucha“ (Taucher) oder „Stem pi“ 
(Stempel) benannt. Im K roatischen nim m t der „skolnik“ (Schulmeister) 
die Stelle der Gans als Preßdeckel ein und bekom m t als Preßholz den 
„pop“ (Pfarrer) aufgesetzt. In diesen beiden Bezeichnungen spiegeln sich 
die sozialen V erhältnisse der kroatischen Dörfer wider.

Je nachdem, wie es die Presse fordert, kann zwischen Gans und dem 
stem pelförm igen Preßholz noch ein Teil eingeschoben werden. E r ist ein 
flaches, etw a 10— 15 cm starkes, blockförmiges Holz, das m an „G anausa“ 
(Gänserich) nennt.

Die P r e ß s t e i n e  stam m en in den m eisten Fällen aus nordburgen­
ländischen S teinbrüchen und sind festkörniger Sandstein. Diese N atur­
steine schwanken in  ih rer Schwere von 500 bis über 1000 kg. Ihre Größe 
ist m it einer quadratischen Grundfläche von 75 cm, ihre Höhe m it 90 cm 
anzunehmen. Sie haben eine kegelförmige oder pyram idenstum pfähnliche 
Gestalt, können aber auch die Form von viereckigen Blöcken haben, 
die an ihren K anten abgerundet sind.

Sie hängen an dem einen freien Ende des oberen Preßbaum es, der 
nichts anderes als einen einarm igen Hebel darstellt. Sie finden teils voll­
ständig, teils nu r bis zur Hälfte in einer Grube Raum.

*) Bünker: Typen von Bauernhäusern aus der Gegend von Ödenburg, Mitt. d. anthro- 
polog. Ges., 24. Jg., 1894, S. 124. Er dürfte sich bei der D efin ition  der „Gans“ 
geirrt haben, denn er beschreibt sie als eine U nterlage, auf dem unteren Preß­
baum ruhend; sie diene zur A ufnahm e des Preßkorbes.
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Sehr selten, ja  fast nie stößt m an auf Pressen, bei denen ansta tt des 
Preßsteines ein m it wuchtigen Steinen beschw erter Balkenrost m ittels 
K etten  oder Seilen am Preßbaum  befestigt ist.1)

Abb. 32. Baum presse bei Herrn ö k . Rat Rudolf Kroboth in D onnerskirchen  
Nr. 199. Oberer Preßbaum aus dem Jahre 1701, unterer Preßbaum  und Preßtisch  
um die Jahrhundertw ende erneuert, u. zw. nicht m ehr aus Holz, sondern aus Beton.

Abb. 33. Preßbaum ausschnitt aus der vorher ge­
nannten Presse.

*) P linius, nat. hist. XVIII,- 317: beschreibt griechische Pressen, die vor der Jahr­
hundertw ende aufgekom m en sind und bei denen zur Beschw erung eine K iste 
m it Steinen angehängt wurde.
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Abb. 34. A lte Baum presse aus 
R ust (1651). S ie stam m t aus dem  
H ause Haydngasse Nr. 31 und  
steht dzt. in einem  K eller im Ge­
bäude der R üster Hauptschule. 
In oben gezeigter Form w ird  
jahrüber das Preßgeschirr auf 

der Presse aufbew ahrt

Abb. 35. Preßhölzer.
Von rechts nach links: Gans, Ganauser und drei ver­
schieden große Hölzer, die m an gegendw eise entw eder  

Blöchel, Bolzen, Geier, Ente u. a. m. benennt.

Die oft kunstvoll ausgearbeiteten hölzernen S p i n d e l n  haben eine 
durchschnittliche Länge von 2.90 m und eine Dicke von 15 cm. Die 
S p i n d e l m u t t e r ,  die vornehm lich aus B irnen- oder M aulbeerholz
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gearbeitet ist, befindet sich entw eder über dem Preßbaum  oder ist in 
diesen eingelassen.

Spindeln, die im Laufe jahrzehntelangen Gebrauchs gesprungen und 
unbrauchbar geworden sind, w erden selten durch hölzerne ersetzt. Man 
m odernisiert sich und bringt s ta tt der Spindel eine Zahnstange an, die 
m ittels Schwungrad einfach und kraftsparend betätig t w erden kann. 
(„Preßw int’n “ =  Preßwinde.)

Es ist hier der Platz, dem alten Baum pressenprinzip ein Lob zu 
sagen, denn es bew ährt sich heute noch aufs beste. Es ist m ir u n te r­
gekommen, daß in einigen Preßhäusern, in denen sowohl eine alte Baum ­
presse als auch eine moderne hydraulische Presse standen, die alte Baum ­
presse bevorzugt wurde. Sie arbeite t zwar langsam, dafür aber, w enn der 
Preßbaum  eingestellt ist, allein. Es gibt keinen Lärm  dabei und keine 
Hast.

Den m odernen Pressen habe ich auf m einen W anderungen n u r wenig 
Beachtung geschenkt, doch die noch vorhandenen alten Pressen habe ich 
gesucht. Ich muß sagen, es gibt deren noch viele. Es w ar m ir zwar u n ­
möglich, sämtliche alte Baum pressen aufzuspüren, doch bin ich in der 
Lage, einen kleinen Überblick zu geben, aus welchen Jah rhunderten  
Pressen erhalten geblieben sind .1)

1636 P farram t Oslip. Presse bis einschließlich 1949 zum Pressen ver­
wendet; sie könnte nach einer geringfügigen R eparatur w ieder ge­
braucht werden.

1651 Presse aus Rust, Haydngasse 29/31, dzt. im K eller der Rüster 
Hauptschule untergebracht. Sie steh t augenblicklich nicht in V er­
wendung. Am oberen Preßbaum  Gewerbezeichen.2)

1677 Aloisia W eninger, Purbach Nr. 123.
Mit Jahreszahl und N am ensbuchstaben (M G) in flaschenähnlicher 
Umrahmung.

1681 Rosalia Reichart, Purbach Nr. 26.
Mit Nam ensbuchstaben GH, S.

*) Wo nicht anders verm erkt, stehen die betreffenden W einpressen in Betrieb. Die 
angeführten Zahlen sind Jahreszahlen, die das A lter des oberen Preßbaum es und 
som it zum eist auch das A lter der W einpresse selbst angeben.

2) A uf den beiden bezeichneten P ressen von 1651 und 1701 sind in den oberen

Preßbaum  Gewerbezeichen ( ) eingeschnitzt, w ie sie im 17. u. 18. Jhdt. üblich

waren. Die Zeichen w eisen  auf keine bestim m te Zunft, sondern sind nur B ew eis 
dafür, daß Handwerker und keine D ilettanten  am W erke waren. Ein ähnliches

Zeichen ( ) ist mir in einer Steinplatte über dem K ellereingang eines Erd­

kellers in Gols begegnet. (Günther, Gols Nr. 277.)
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1701

1718

1753

1757
1764
1790
1790

1794

1797
1807
1827
1835

1848

1863

1865

1866

1867
1871
1871

1877

1878

1881

1885

1885
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Oek. Rat Rudolf Kroboth, Donnerskirchen Nr. 199.
Mit Gewerbezeichen; Jahreszahl und Nam ensbuchstaben M R von 
Herz um rahm t.
Andreas Heustadl, Purbach Nr. 21.
Jahreszahl in einem m it einem Kreuz versehenen Herzen.
Alois Lackner, Podersdorf, Seestr. 75.
Nam ensbuchstaben M. F.
M aria Rauchbauer, St. Georgen Nr. 214.
Paul Schumich, Oslip Nr. 5.
Johann Santhofer, Purbach Nr. 155.
Stephan Heustadl, Purbach Nr. 12.
Mit Fischmotiv.
Julius Steiner, Podersdorf, Seestr. 52.
Mit Namenszeichen U. K. und einfacher W eintraube m it Blatt. 
M artin Krenn, Donnerskirchen Nr. 151.
Paul Moser, Purbach Nr. 8.
Paul Lehner, Mörbisch, H auptstr. 53.
Oberer Preßbaum  im Z isterzienserstift Mönchhof.
Inschrift: „P. Pertoll. Herscaft M önnihof“
Links und rechts davon zwei ro t ausgem alte Kreuze.
Ehart Freusm uth, W inden Nr. 105.
Mit den Namenszeichen P. E. S.
M aria Karpf, Purbach Nr. 240,
Mit Nam enszeichen N. SL.
Julius K arner, Donnerskirchen Nr. 23.
Mit dem Christusm onogram m  „IH S“.
Johann Pöckl, Mönchhof, Kreuzgasse 2.
In den S tützpfeilern  eingeschnittene Sechssterne.
Michael Lehner, W inden Nr. 142.
Stefan Hoffmann, Mönchhof, Hauptstr. 29.
Josef Gritsch, W inden Nr. 23.
Mit den N am ensbuchstaben A. J. und Fischmotiv.
Johann Humann, Purbach Nr. 98.
Mit Fischmotiv.
Dr. Friedrich K raft, Rust, Hauptstr.
Namenszeichen J. K.
Anton Heustadl, Purbach Nr. 156.
Mit dem Namen „Miechl R eichhart“.
Rudolf Kugler, W inden Nr. 122.
Mit den Nam ensbuchstaben K. W.
Michael Mädl, Mönchhof, H auptstr. 22.
Mit den Buchstaben M. M. — T. M.
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1887 Johann Halwax, Mörbisch, H auptstr. 122.
B unt überm alte Sechssternmotive.

1888 Paul Moser, Purbach Nr. 8.
Mit Namenszeichen J. u. M. — M. S.

1889 S tefan  Lichtscheidl, St. Georgen Nr. 42.
1890 Paul Preßl, Purbach Nr. 27.

M it den Buchstaben P. P.

W enn diese A ufstellung auch n u r ein kleiner Ausschnitt der im 
N ordburgenland noch vorhandenen Pressen sein kann, so zeigt sie doch 
sehr deutlich, daß Pressen aus dem 17. Jah rhundert Seltenheiten sind. 
Das 18. Jah rhundert ist schon reichlicher dam it vertreten  und die über­
wiegende M ehrheit stam m t aus dem vergangenen Jahrhundert.

Da das A lter der nordburgenländischen Häuser nirgends sehr hoch 
ist, denn zahlreiche Brände und Kriege haben oft ganze Dörfer zerstört, 
ist anzunehm en, daß auch viele Pressen den verheerenden Einw irkungen 
zum Opfer gefallen sind und m it den Häusern um die M itte des 19. J a h r ­
hunderts neu erbaut wurden.

Anfügen will ich, daß noch bis ungefähr zum Jah re  1935 eine 
Anzahl hölzerner Baum pressen hergestellt wurden. Erst dann verdrängte 
die eiserne Baumpresse („Traweas’npreß“ =  Traversenpresse) die 
hölzerne endgültig.

Der alte Erfahrungssatz: „Was einer macht, das machen andere auch; 
was einer läßt, das lassen andere auch“ hat sich beim Suchen nach alten 
Pressen w ieder bewiesen. Es gibt Orte, z. B. Purbach, in denen nahezu 
ausschließlich m it Baum pressen gearbeitet wird. Jederm ann ist m it ihr 
zufrieden, keiner denkt daran, von ihrem  Prinzip abzugehen. A ndernorts 
haben scheinbar fortschrittliche Geister, nur um m odern zu scheinen, der 
Baum presse den Tod angesagt. Dort muß m an sie suchen. Vereinzelt nu r 
findet m an sie dann noch, gewöhnlich bei Kleinbesitzern, die sich bislang 
keine andere Presse leisten konnten.

Wieviele gut erhaltene Preßbäum e habe ich irgendwo in den Höfen, 
vielleicht noch als Bank genutzt, angetroffen, nur weil eine neue Presse 
her mußte, weil m an nicht „rückständig“ sein wollte.

Bei Durchsicht der handschriftlichen Ü berlieferungen der vergan­
genen Jahrhunderte  fand ich die Bezeichnungen „Presse“, „kleine P reß l“, 
„H andpreß“, „K arpreß“ und „S tainpreß“. Bei den H andpressen dürfte  es 
sich um eine kleine Schraubenpresse handeln, die nur wenige B utten 
faßt und wie sie im Kleinbesitz eventuell Verwendung finden kann. Dies 
ist auch nach dem 'W erte  zu urteilen, denn im 17. Jah rhundert kostete 
eine „Stainpreß samt dem Chor“ 12 Gulden, ein „H andpreßl“ dagegen 
2 Gulden 4 Schilling.
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Sozusagen als Kostprobe sei eine kleine Auswahl der in den Rüster 
W aisenbüchern Vorgefundenen Pressen gegeben, wobei ich aber nu r die 
Zeit berücksichtige, die vor die D atierung der tatsächlich noch vorhan­
denen Pressen fällt.

1587 „Presse“ bei Sebastian Gabriel.
1595 „H andpreß“ bei Sebastian Trum auer.
1596 „H andpreß“ bei M adertitsch.
1598 „K ar-P reß“ bei Philipp Eisner.
1605 „Chorpreß“ bei Agathe Thuernhauser.
1607 „Preß m it K har“ bei Leopold Natlin.
1611 „S tainpreß“ bei Steffan Flöchel.
1612 „Stainpreß sam t dem Chor“ bei M atthias K ranner.
1614 „H andpreß“ bei Susanne Trum auer.
1614 „Preß m it K h ar“ bei Elisabeth Frannkh.

Zweispinaelige Pressen sind früher und heute Seltenheiten. Eine 
nicht m ehr in G ebrauch stehende habe ich bei Franz W eitzer in W inden 
Nr. 73 aufgenommen.

Der Beweis, daß die Presse auf burgenländischem  Boden jedoch 
schon vor nahezu 2000 Jahren  bekannt war, w urde erst vor kurzem  er­
bracht.

1949 w urde bei W inden am Neusiedler See am Osthange des Leitha­
gebirges ein röm ischer Gutshof (villa rustica) freigelegt, wobei m an auch 
eine r ö m i s c h e  W e i n p r e s s e  (torculum)1) ausgraben konnte. Es ist 
dies der erste derartige Fund auf österreichischem  Boden. Man schätzt, 
daß die Presse aus der Zeit um 100 n. Chr. stam m t.2)

Wenn sich auch die Holzteile nicht erhalten  haben, so fand man 
doch m ehrere Bruchstücke des Preßtisches (forum vinarium  oder area), 
zwei Sockelsteine (pedicimus sc. lapis) m it viereckigen Ausnehmungen, 
die für die Holzständer (arbores) dienten, in welchen der wuchtige P reß­
baum  (prelum) geführt wurde. Außerdem  fand m an ein Stück eines 
steinernen M osttroges (labrum, lacus) in den der Most abfloß.

Es handelt sich hierbei um eine alte Hebelpresse. Es b leibt nu r die 
Frage offen, ob die Presse m it Hilfe eines Preßsteines oder einer Seil­
winde betrieben w urde und ob ein Preßkorb vorhanden w ar oder ob man 
das Preßgut m it Hilfe eines geflochtenen Gurtes zusam m enhielt.

1) Torculum  kom m t von torquere =  drehen. D ieses „drehen“ setzt die Anwendung  
einer Schraube oder W inde voraus.

2) Saria: E ine röm ische W einpresse aus Österreich. In der ZS. „Der W inzer“, Jänner 
1950, Folge 1, S. 9 f.
Saria: Der röm ische G utshof in W inden a. See. B urgenländische Forschungen, 
H eft 13.
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Interessant ist jedenfalls, daß die Bruchstücke des Preßtisches die­
selbe Form zeigen, wie sie den heute noch im N ordburgenland in  Ge­
brauch stehenden Pressen eigen ist. Da im übrigen Ö sterreich andere 
Preßform en üblich sind, ist also auf älteste Tradition zu schließen.1)

V. PRESSHAUS UND KELLER

Über die Lage der W irtschaftsräum e im W einbauernbetrieb und über 
ihr äußeres Bild wurde schon eingehend in dem Abschnitt, der die Sied­
lungsformen behandelt, geschrieben.2) Es bleibt nun noch, einen Blick i n 
diese Räume zu tun.

EINRICHTUNG DER W IRTSCHAFTSRÄUME

Das H aupteinrichtungsstück des P r e ß h a u s e s  ist die Presse. Es 
gibt, wie ich schon ausführlich beschrieb, die verchiedensten Arten.

Festgehalten sei, daß die Baum presse im m er an einer Längswand 
des Preßhauses steht. Moderne Pressen beanspruchen w eit w eniger Raum.

Auf den Baumpressen w erden jah rüber das Lese- und Preßgeschirr, 
zum Teil auch Geräte, die zur W eingartarbeit nötig sind, also Butten, 
Schaffel, Rebelgitter, P reßteile und ähnliches aufbew ahrt.

Sind keine festgem auerten Maischebottiche vorhanden, so steh t das 
große hölzerne Geschirr in einer Ecke zusam m engedrängt.

Auf einem geeigneten Platz befindet sich ein Häufchen Sand, in das 
den W inter über Grünzeug eingeschlagen wird. Auch die in der warm en 
Jahreszeit die Höfe so freundlich zierenden O leanderbäum chen werden 
hier während der kalten Zeit eingew intert.

Im K e l l e r  selbst sind nu r die Fässer untergebracht, hie und da 
eine Bank, ein kleiner Tisch, doch nicht viel mehr.

Kartoffeln, Rüben, K raut und ähnliches sollten vom K eller fern ­
gehalten werden, da der W ein außerordentlich leicht frem de Geruchsstoffe 
annim m t. Doch nicht im m er ist nur Unverstand, sondern auch P latz­
m angel daran schuld, w enn bei K leinhäuslern diese W intervorräte hier 
eingelagert werden müssen.

*) Pauly-W issow a: R ealencyklopaedie VI., A. 1727 ff.
W einbaulexikon S. 69 über antike W einpressen.

2) Vergleiche S. 23 f.
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Der Wein w ird in H o l z f ä s s e r n  (Ezl. „Faß“, Mzl. „ t’Fass’l “) 
vergoren und gelagert.1) Und weil „jedes Faß seinen eigenen Wein kocht“, 
w ird auf die Faßpflege großer W ert gelegt.

Das wichtigste am Faß ist das Holz. Am besten eignet sich Eichen­
holz, denn es ist am haltbarsten . Doch auch Kastanien-, Akazien-, Eschen-, 
M aulbeer- und Lärchenholz finden Verwendung. Ein gut gefügtes Faß 
hält bei guter Pflege 20— 25 Jahre.

Die Form der Fässer ist fast ausschließlich rund und bauchig und 
nur selten liegen in den K ellern platzsparende ovale Fässer mit ellipti­
schem Querschnitt.

Die Fässer erzeugt der Faßbinder, deren es in jedem  O rt d u rch ­
schnittlich einen gibt. Vor 1938 führte  m an gerne fertige Gebinde aus 
Ungarn und Jugoslawien ein, da in Ö sterreich Mangel an gutem  Eichen­
holz ist und ließ den einheim ischen B indern nur die R eparaturen.

Die Fürsten  Esterhazy ließen ihre W einfässer m it Vorliebe in  Güns 
hersteilen .2)

Heute w erden neue Fässer gerne in Wien und im W aldviertel ge­
kauft.

Das Faß besteht aus einer Anzahl Faßdauben („Tau(b)m“), die aus 
den sogenannten Binderhölzern auf besondere A rt „ausgestreift“ werden. 
Die M anteldauben bilden das Umholz („M änt’l “), das durch eiserne Reifen 
(„Räaf“), vordem durch hölzerne, u. zw. solchen aus Weiden-, B irken- oder 
Haselnußholz, zusam m engehalten wird, bzw. w urde.:t)

1—3 hl Fässer haben gewöhnlich 4— 6, 3— 10 hl Fässer 6— 8, 10— 20 hl 
Fässer 10, und größere 12 und m ehr Reifen. Man unterscheidet Kopf-, 
Hals- und Bauchreifen.

Die M anteldauben sind in der M itte um x/6 b reiter und um % dünner 
als an ihren Enden.

Die seitliche B erührung der Dauben nennt man Stoßfuge (Stoußfug’n).
Ferner unterscheidet m an am Faß die beiden Faßböden („Pe(d)n“), 

nämlich Vorder- und Hinterboden, die aus den Bodendauben m ittels

*) D ie ersten A ufbew ahrungsm öglichkeiten  für Wein w aren w ohl m it Harz und Öl 
verdichtete Schläuche aus T ierfellen. Die Griechen kannten bereits irdene Gefäße. 
B ei den Römern w urde die henkellose „dolia“ und die „amphora“ sehr gebräuch­
lich. Hölzerne Fässer sind erst im cisalpinen G allien und Illyrien  aufgekom m en  
und standen dann in  den römischen Provinzen außerhalb Italiens in Gebrauch. 
fBassermann: Geschichte des W einbaus, II., S. 521 ff.)

2) Aull: E isenstadt, S. 91.
3) Im M ittelalter hatten die hölzernen Fässer hölzerne Reifen. D ie eisernen Faßreifen  

w urden erst m it Beginn des 19. Jahrhunderts gebräuchlich, obw ohl sie schon lange 
vorher bekannt waren.
Z. B. sind im  „Inventarium  nach A bsterben Rosalia K arner“ „65 Eim er leere 
W einvaass in eisernen banden“ und „4>£ Eimer leere w einvaass in hölzernen  
banden“ verzeichnet. (H andschrift im  Besitz des Herrn Julius K.arner, D onners­
kirchen Nr. 23.)
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Stiften („Tippi“ =  Dibbel) zusam m engefügt werden. Sie sind in der M itte 
stä rker als an den Rändern.

W eiters kennt m an den Faßbauch („Pau“), das ist der größte Umfang 
des Fasses, das Spundloch („Pailou“ =  Beilloch) oben am Faßbauch, das 
m it einem hölzernen oder g läsernen Faßspund („Pai“ =  Faßbeil) dicht 
abgeschlossen wird. Die Spunde haben die Form  eines Stöpsels. Ist ihr 
Kopf etw as größer und runder, nenn t m an sie „Schwammal“ ( =  Schwam ­
merlkopf).

Am vorderen Boden befindet sich das Zapfenloch („Zäpflou“), bei 
Gebinden über 4 Hektoliter, die ausschließlich der Lagerung und nicht 
dem Transport des Weines dienen, ein Faßtürchen („Fäßti(h)l“) m it einem 
Faßriegel („Fäßrig’l “).

Faßfrosch („Frousch“) nennt m an den Teil aller M anteldauben, der 
über den Faßboden vorsteht.

Die Pipen („Pippm “), das sind kleine Röhren m it einem D rehhahn, 
die m an dann an ein Faß steckt, wenn m an Flüssigkeit ablassen will, 
sind fast ausschließlich aus Holz, u. zw. vorzugsweise aus Zwetschken-, 
W eichsel- oder Kirschenholz, aber auch aus Apfel-, B irnen-, Eschen­
oder Lärchenholz. Sie w urden gerne dem „Pippm schani“, einem Hausierer, 
abgekauft.

Beim Anschluß von Pum pen w erden heutzutage M essingpipen not­
wendig.

Faßpipen w urden erst etw a in den A chtzigerjahren des vorigen 
Jahrhunderts eingeführt. Davor verw endete m an Knebel („K neiw i“), das 
w aren spitze, lange Holzzapfen von 30—35 cm Länge, m it denen m an das 
Faß anschlug, das heißt, m an stieß den Zapfen am Vorderboden heraus 
und steckte flink den Knebel hinein, um das A usrinnen des Fasses zu 
verhindern. Durch behendes Aus- und Einstecken des Holzes w ar m an 
bemüht, beim Ablassen des W eines möglichst wenig W einverlust zu haben.

Geeichte Fässer tragen einen Eichstempel eingeprägt. F rüher be­
nutzte m an zur Bestim mung des Faßinhaltes V i s i e r e .  Das w aren flache, 
lange eiserne oder hölzerne Maße, die m an auf besondere A rt durch das 
Spundloch in das Faß steckte, wobei m an auf einer Skala den Inhalt 
ablesen konnte. So hieß es z. B. in einer R üster W irtshausrechnung aus 
dem Jah re  1752: . . kaufte 2 Vaass, so in der Visier 22 E im er.“

Auch die H errschaften m achten dam it Kellerkontrollen, um nachzu­
prüfen, ob jeder die richtige Zehentm enge abgeliefert hat.

Zum Hausgebrauch, um nachzuprüfen, wieviel Wein noch im Faß 
ist, d ient dem Bauern ein langes, dünnes Stäbchen aus H artriegel oder 
Weide.

Der beste Wein w ird im sogenannten „B rautfaß“ ( =  „K ellerbraut“) 
gelagert. Gibt ein Bauer nicht gerne Wein aus einem Faß, in dem ein
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besonders guter Tropfen aufbew ahrt wird, so sagt er, „tä sitzt t ’schwärzi 
Kätz tra u f“. Das heißt, daß er davon nichts hergibt oder, daß der Wein 
verkauft (versiegelt) ist.

Die Vorderböden der Fässer sind entw eder g latt belassen oder m ehr 
oder weniger schön ausgesehnitzt.

Zur Barockzeit, als m an die antiken Form en w irkungsvoll über­
steigerte und überlud, setzten G utsherrschaften und K löster den größten 
Stolz darein, ihre Fässer m it oftm als kostspieligen Schnitzereien zu ver­
zieren. Bevorzugt w urden religiöse Motive, Sprüche, W appen und ähn­
liches.

Auch das fand im B auerntum  Anklang und in einfacheren Form en 
ahm te m an es späterhin  nach. Man wählte gerne N am enspatrone und 
landläufige M arienbilder.

Die geschnitzten Fässer ä lte rer Herkunft, die sich in bäuerlichem  
Besitz befunden haben mögen, sind nahezu alle nach Abbauen der Fässer 
der V ernichtung preisgegeben worden. Auf Befragen wissen die Bauern 
von solchen Fässern n u r m ehr zu erzählen. Man ha tte  die beschnitzten 
Teile einige Jah re  am Dachboden aufgehoben und dann bei einer E n t­
rüm pelung doch schließlich den Flam m en überlassen. So weiß die Familie 
Gritsch aus W inden Nr. 23 von Faßböden zu erzählen, von denen auf 
einem die Hl. Fam ilie und auf einem anderen die hl. A nna und hl. Helene 
dargestellt waren. H err Ök. Rat H erm ann Kornfeld aus W inden kannte 
ein Faß m it dem hl. Sebastian und H err M atthias K irschner aus Mönch­
hof besaß eines m it dem Erzengel Michael, der in röm ischer K riegertracht 
den Satan bezwingt. Der Faßboden, der die Jahreszahl 1773 trägt, w ird 
in Neusiedl a. See noch aufbew ahrt.

Einen neuen Aufschwung in der Faßbodenschnitzerei brachten die 
Nachkriegszeiten nach dem ersten  W eltkrieg, noch m ehr aber ist die 
Freude daran nach dem letzten  Krieg erwachsen. W er es sich nu r irgend 
leisten kann, schafft sich ein geschnitztes Faß an.

Es sind nicht m ehr nu r bildhafte Motive, die der Bauer wählt, son­
dern vor allem Sprüche, die Segen heischen oder solche, die den Wein 
als K räftespender preisen. Das Faßstechen, wie m an das Ausschnitzen 
auch nennt, ist nicht m ehr Heimarbeit. Die Fässer sind ein zu kostbares 
Gut, als daß m an sich daran als Laie m it Schnitzereien versucht. H ervor­
heben will ich aber den W einbauern Paul Herzog aus Gols Nr. 430, der 
sich viele Fässer selbst in  bew underungsw ürdiger Weise ausgeschnitzt hat.

Aus der V ielfalt der vorkomm enden Faßsprüche sei folgende Aus­
wahl gegeben:

„Gott schütze den W einbau.“

„Für mich und alle, die in Sorgen leben — 
ist der Wein zur Labung dargegeben.“
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„Erst schwellende Trauben 
ins gärende Faß — 
und dann aus den Dauben 
ins glitzernde Glas.“

„Aus den Reben fließt das Leben.“

„Verläßt dich die Kraft, 
greif zum Traubensaft; 
der s tä rk t die Glieder 
und gibt Frohsinn w ieder.“

„Reines Glas und reines Faß, 
lobt den Wein ein jeder Gast.“

„Rebenblut m acht frohen M ut.“

„Schwere A rbeit — sonnig Land, 
süß der Wein im Burgenland.“

„Edler Wein, du gu ter Saft,
gibst den M enschen M ut und K raft.“

„Bist du m üd’ und schwach, 
wende dich an Rebensaft.“

„Beim Saft der Reben läß t’s sich leben.“

„Es grüne die Rebe, es wachse der Wein — 
Gott segne den W einbau und laß ihn gedeih’:

„Laßt euch nu r den M ut nicht rauben, 
bleibt im Unglück stark  und fest, 
werden doch die edlen Trauben 
auch am härtesten  gepreßt.“

„Das edelste Naß ist in  diesem Faß.“

„Gott segne den W einbau.“

„An Gottes Segen ist alles gelegen.“

„Gott segne unsere W eine.“
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Faßböden m it bildhaften D arstellungen habe ich im bäuerlichen 
Besitz nur sehr wenige gefunden. Schnitzwerke stellen sich teuer. Groß­
artige Fässer kann sich daher nicht jeder leisten, aber zu kleinem  Zierat 
reicht es doch. So findet man verhältnism äßig häufig Fässer m it ein­
fachen W eintrauben- oder W einrankenm otiven, konzentrischen Kreisen 
m it Nam ensbuchstaben oder Namen und Jahreszahl.

E rw ähnt sei ein Faß der Fam ilie Eugen Zehetner, Rust, Hauptstraße, 
das in schönen Form en die Geschichte von der Entdeckung des Weines 
bildlich wiedergibt.

Linkerhand nascht ein Ziegenbock von einem W einstock Trauben, 
rechterhand liegt ein tief schlafender, bärtiger Mann. Dies sind Noah und 
der Ziegenbock. Sie gelten seit a ltersher als die Entdecker der Rebe und 
des Weines. Denn als Noah eines Tages bemerkte, daß die Ziege unab­
lässig an den Früchten einer Rebe naschte, kostete er sie auch und freute 
sich über ihren Wohlgeschmack. Noch besser aber m undete ihm  der aus 
den Früchten ausgepreßte Saft. E r trank  und trank  so lange und so voller 
Lust, bis er besinnungslos zu Boden sank. Er hatte  den ersten  Rausch.1)

Im Stiftskeller zu Mönchhof schlum m ert ein Faß aus dem Jah re  1909, 
auf dem ein Kreuz m it einer Schwurhand aus einem mächtigen Herzen 
wachsend dargestellt ist.2) Die Iinitialien P.A.W. lassen auf P a ter A dalbert 
W inkler schließen, der zu dieser Zeit S tiftsgutverw alter in Mönchhof war.

Bei Franz Schmid, Mönchhof, Quergasse Nr. 7, befindet sich das so­
genannte Jägerfaß. Auf dem nahezu völlig g latt gelassenen Faßboden 
ist ein in verhältnism äßig kleinen Maßen ausgeschnitzter knieender 
Jäger zu sehen, der das Gewehr gerade in Anschlag hält. Vor ihm  springt 
sein m unterer Jagdhund.

Im Keller des Johann Leeb, St. Georgen Nr. 41, steh t ein junges 
Faß aus dem Jahre  1948, das einen hl. Urban zur Zier ha t.3) Der Heilige 
ist in päpstlichem  O rnat dargestellt und hält in der Rechten den K rum m ­
stab, in der Linken ein Buch, auf dem eine Traube liegt. Im H inter­

x)  Plöckinger: „Des W einstocks E ntdeckung“ in der ZS. „Der W inzer“, Dezember 
1948, Folge 12, S. 141 f.
Vgl. Heintl: Der W einbau des österreichischen K aiserthum s, S. 1. Er zitiert 
Moses, Kap. IX., 20 u. 21: „Noah aber fing an und w ar ein  Ackersm ann und 
pflanzte W einberge.“ „Und da er des W eines trank, ward er trunken, und lag  
in der H ütte aufgedeckt.“

2) P. M alachias Koll: Das S tift H eiligenkreuz.
Seit Leopold V., ein  Sohn des Stifters, das Gut Trumau dem S tifte  schenkte und 
schwur, daß er das S tift jederzeit in Schutz nehm en w erde, führt das S tift in 
seinem  Wappen ein  Kreuz m it der schwörenden Hand.

:t) Der hl. Urban (Papst Urban I., 223—230 n. Chr.) g ilt als Schutzpatron der W ein­
bautreibenden.
Der H eilige hält als A ttribut in der linken Hand eine Traube oder trägt sie mit 
der linken auf einem  Buche. (Vgl. Schweizerische W einzeitung, 56. Jg., Dez. 1948, 
Nr. 51, S. 1037 f.)
Kerler: Die Patronate der H eiligen, S. 406.
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grund ist eine Landschaft, in der ein K irchlein steht, angedeutet. Das 
gesam te Bild w ird von dem bogenförmig angeordneten Spruch: 
„Hl. U rban’i loss’ grod’n den W eiß’n und den Rot’n “ überdacht.

Im ehemaligen W einmuseum zu Eisenstadt, das leider noch im m er 
im verw ahrlosten Zustande der Nachkriegsereignisse steht, habe ich eine 
Menge Faßböden gefunden, von denen ich aber nicht nachweisen kann, 
ob sie auf burgenländischem  Boden gewachsen sind oder nicht. Sie w ur­
den fast ausschließlich von Sandor Wolff gesammelt, was besagt, daß 
viel fremdes, wenn auch wertvolles Gut vorhanden sein kann. Im Inven­
ta r  ist die H erkunft nicht verzeichnet.

Ich verweise auf die sehr genaue und ausführliche Zusam m enstellung 
in der österreichischen Kunsttopographie, Band 26, S. 46 f von Professor 
A. H aberlandt, in der die m eisten Fässer des genannten M useums aufge­
füh rt und beschrieben sind. Vor allem sind es H eiligendarstellungen, z. B. 
die hl. Maria, hl. Anna, hl. Theresia, hl. Paulus, hl. Joseph, hl. Vitus, 
hl. Andreas, hl. Johannes und andere. W eiters finden sich Spruchbänder 
wie z. B.:

„Wir können viele dinge entbehren / 
dies oder jenes nicht begehren / 
doch werden wenig m änner sein / 
die weiber hassen und den w ein.“

Aus dem A ltertum  findet m an den becherschwingenden Bacchus 
verewigt, aus jüngeren Zeiten kaiserliche Hoheiten.

Kleine Fässer dienen als S t i f t f ä s s e r .  In ihnen w ird bester Wein 
aufbew ahrt, der zum „S tift’n “ (Nachfüllen) fü r größere Fässer dient. Das 
S tiften  selbst wird bei kleinen M engen m it dem Heber, ansonsten mit 
einem  Krug, einer Flasche oder einem eigenen S tiftheber („S tiftheiw a“), 
der rund  2 L iter faßt, vorgenommen. Der alte „S tiftäm pa“ (Stiftkanne) ist 
außer Gebrauch gekommen. E r w ar entw eder aus gebranntem  und gla­
siertem  Ton, Holz oder K upfer.1)

H undertjährige Fässer und ältere  sind selten. Auf gef allen ist m ir 
eines im  Stiftskeller zu Mönchhof m it der Inschrift „ t Hersch Mönchof 
1839“ und eines bei H errn  Michael Mädl in Mönchhof aus dem Jah re  1860.

Die Fässer stehen im K eller in der Regel z w e i r e i h i g ,  d. h. links 
und rechts vom Eingänge an den Längswänden des Kellers. Sie liegen 
auf eckig behauenen, eichernen, schwarzföhrenen, lärchenen oder ste iner­
nen Lagerbäum en („G anta“) auf. In neu eingerichteten oder renovierten 
K ellern verfertig t man auch sie aus Beton. Die Lagerbäum e sind en t­
w eder durchlaufend oder fü r jedes Faß gesondert. F ür ganz große Fässer 
haben sie eine abgerundete V ertiefung, dam it das Faß sicher ruht. A n­

*) Im Eisenstädter Landesm useum  sind 2 kupferne Stiftkannen aufbew ahrt; die eine 
ist 29, die andere 37 cm hoch.
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sonsten behilft m an sich m it Zwängen („Zweinga“), d. s. Holzkeile, die 
links und rechts zwischen G anter und Faßwand eingeklem m t werden. 
Die Lagerbäum e sind gewöhnlich so hoch, daß m an das übliche K eller­
geschirr bequem un terste llen  kann.

In der M itte der Faßreihen bleibt ein etw a IV2— 2 m breiter G a n g  
frei. Die Fässer sind der Größe nach ausgerichtet, u. zw. die kleinen nahe 
dem Eingang, die großen im h in teren  Teil des Kellers. Bei P latz­
m angel werden die kleinen Fässer bis zu 2 hl a u f g e r  i 11 e n, d. h. auf 
je zwei größere Fässer auf gesattelt.

Am handlichsten und gebräuchlichsten sind Fässer m it 8— 12 hl 
Inhalt. Solange m an noch nach Eim ern1) gemessen hat, standen 10 bis 
12 eim erige Fässer am häufigsten in Gebrauch. Besser Bem ittelte gaben 
den „15— 30 Em er Vaass“ den Vorzug.2)

Wo größere Fässer liegen, ist eine m ehrstufige F a ß s t i e g e  
(„Fäß’stiag’n “ oder „T reitt’n “) notwendig.

Wenn, was äußerst selten der Fall ist, m ehrere W eingartenbesitzer 
einen gemeinsamen K eller haben, so w erden die Fässer versiegelt. Die 
Miete an den Eigentüm er w ird m eistens in Wein bezahlt.

Im 17. Jah rhundert ließen sich G rundherrn  und K löster m it Vor­
liebe r i e s i g e  Z e h e n t f ä s s e r  hersteilen. Sie sind nicht n u r A us­
druck von Macht und Reichtum, sondern w urden vor allem darum  her­
gestellt, weil die Beam ten und A ngestellten der G rundherrschaften ihren 
Gehalt, bzw. Lohn zum Teil in  Form  von Wein ausbezahlt erhielten. Da 
es häufig wegen der V erschiedenartigkeit der Weine zu S treitigkeiten  
kam, ließ der G rundherr säm tlichen Bestallungsw ein in einem großen 
Faß zusammenmischen, sodaß die Güte des Weines fü r alle gleich war.

Die großen Fässer sind Zeugen des W einreichtum s dieser Zeit, aber 
auch der unstillbaren Trinklust.

*) M it E inführung des dekadischen M aßsystem s ist an S telle  des „Eim ers“ der 
H ektoliter zu 100 L iter getreten. W enngleich die Bauern auch heute noch hier und 
da von einem  „Eim erfaß“ sprechen, so ist der B egriff doch m ehr und m ehr im 
A ussterben begriffen.
Der Eimer w ar kein einheitliches Maß, sondern nahezu in jeder Stadt ver­
schieden. Bei D urchsicht handgeschriebener Ü berlieferungen aus vergangenen  
Jahrhunderten kostet es ungeheuerliche Mühe, die verschiedenen M aße in ein  
System  zu bringen.
Z. B. kannte man im  19. Jahrhundert im heutigen nordburgenländischen Raum  
folgende Eimermaße:
1 Preßburger Eim er == 32 Maß =  64 Halbe — 256 Seitei — (54,137 1)
1 R üster Eim er =  26 Maß =  52 Halbe =  208 Seitei =  (43,987 1) .
1 Ödenburger Eim er =  42 Maß =  84 H albe =  336 Seitei =  (71,055 1)
Der E isenstädter Eimer dürfte sogar etw a 44 Maß und der Forchtensteiner Eimer
noch m ehr gehabt haben.

2) W aisenbücher der Städte E isenstadt und Rust, 17. u. 18. Jh.
Schams: Ungarns W einbau, S. 71.
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Abb. 36. W einkeller in Mörbisch am See.

Schams1) erw ähnt 1832 ein Riesenfaß des Fürsten  Esterhazy zu 
Donnerskirchen. Leider ist seine Größe nicht angeführt.

Im Schloß Forchtenstein befinden sich heute noch Reste eines etwa 
1000 Eimer fassenden Gebindes.

Im W olff’schen Keller zu E isenstadt steht in einem durch K riegsein­
w irkungen sehr m itgenom m enen Teil ein Riesenfaß, das 62.248 L iter 
fassen kann. Leider ist seine Existenz nicht nu r fast völlig unbekannt, 
sondern es hat auch einen so ungünstigen Platz, daß es gar nicht recht 
zur W irkung kommen kann.

Von einem  zweiten noch größeren Faß aus demselben K eller ist 
n u r noch die Fassungsraum tafel vorhanden. Das Faß selbst w urde vor 
noch gar nicht langer Zeit zerstört. Es konnte 84.204 L iter fassen.

W enn auch bereits zu m ehr als 50% der K eller- und Preßräum e 
elektrische B e l e u c h t u n g  haben, so fehlt doch nirgends der K erzen­
leuchter („Kiaz’n laich ta“). Sei es, um im Notfall gleich ein Licht bei der 
Hand zu haben, sei es, um auch die letzten W inkel des Kellers gut aus­
leuchten zu können. N ur in den weitab vom Dorfe gelegenen K ellern ist 
in den seltensten Fällen elektrisches Licht.

Bei der Beschreibung der verschiedenen Leuchterform en m üßte man 
unerm üdlich sein. Da gibt es welche, die aus einem einfach viereckig 
zugeschnittenen H olzbrettchen bestehen, durch das von unten  her ein

*) Schams: Ungarns Weinbau, S. 236.
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Nagel durchgetrieben ist, um der Kerze einen H alt zu geben, dann solche, 
bei denen zwei flache, längliche Hölzer kreuzförm ig zusam m engenagelt 
sind, dann wieder is t auf einem breiten, hölzernen Sockel ein walzen­
förmiger, ebenfalls hölzerner S tänder zum A ufnehm en der Kerze ange­
bracht. Auch ein spiralenförm ig gedrehter D raht auf einem Stückchen 
Holz erfüllt vollkommen seinen Zweck.

Eiserne Leuchter, m it und ohne bequeme Handhaben, einfache bis 
kunstvoll zusam m engesetzte stehen in Gebrauch. Gerne verw endet man 
solche, die durch Hochdrehen eines P lättchens in der Spirale, welches die 
Kerze hält, verstellbar sind.

Manche dieser K ellerleuchter haben einen scharfen, flachen Dorn, 
m it dem m an sie in die Faßwände, genauer gesagt in die Faßfrösche 
oder M auerritzen stecken kann.

F rüher w aren auch Leuchter aus gebranntem  Ton üblich, die, wie 
das E isenstädter Landesm useum  zeigt, sehr hübsche Form en haben 
konnten. Auch M essingleuchter und Zinnleuchter w aren sehr beliebt.1)

An der Wand, m eistens nahe beim Kellereingang, hängt der H e b e r  
(„Heiwa“), das ist eine konisch zulaufende, beiderseits offene, m it einem 
Handgriff versehene Röhre verschiedenen M aterials, die im oberen 
D rittel eine gefäßförm ige E rw eiterung hat. E r d ient dem Entnehm en 
k leinerer Proben und des täglichen W einbedarfes. Auch er w urde im 
Laufe der Zeit aus den m annigfaltigsten Stoffen angefertigt.

Es gab K ürbisheber („Pianheiw a“ =  B irnheber =  Z ierkürbisart), 
die heute nur m ehr vereinzelt östlich des Neusiedler Sees, m ehr noch in 
den kleinen W einbaugem einden des südlichen Burgenlandes V erwendung 
finden.

Man ließ die reifen Kürbisse, die eine besonders harte  Schale haben, 
trocknen, schnitt sie an beiden Enden etwas ab und höhlte die Kerne 
und fleischichten Teile m it einem Holzstäbchen oder festem  D raht aus.

WEINHEBER

Skizze 1, 2 und 3: Glasheber; Skizze 4: W eißblechheber; Skizze 5: K ürbisheber

*) W aisenbücher von E isenstadt und R ust der vergangenen Jahrhunderte, 
(„m essingner S tan gelleuchter“, „M össingleuchter“, usf.)
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Da diese H eberart schlecht zu reinigen ist und sich im Inneren sehr 
rasch Fäulniserreger ansiedeln, ist m an von ihr trotz der kostenlosen 
H erstellungsart abgekommen.1)

A ußer diesen benützte m an W eißblech- und Kupferheber, die innen 
verzinnt w aren.2)

Heute ist m an fast ausschließlich zu den Glashebern übergegangen. 
Sie fassen durchschnittlich %— 1 Liter. Das lange G lasrohr zum Stechen 
des W eines ist gerade. Die blasenartige Erw eiterung zum Sam meln der 
Flüssigkeit weist die verschiedensten Form en auf. Meistens ist sie p la tt 
und rund, ellipsenförmig, seltener in W ürfelform. Meistens haben sie ein 
oder zwei Henkel.

Abb. 37. Innenaufnahm e eines Preßhauses. Im  
H intergrund hölzerne E ingangstüre in den K eller.
Rechts der Preßhauseingang vom  Freien her.
Die Presse ist nicht sichtbar; sie steht an der 
Längswand außerhalb des linken Bildrandes.

M ancher Bauer zim m ert sich den W inter über ein H e b e r b r e t t ,  
auf das man neben dem Heber über hölzerne Zinken die W eingläser 
stürzen kann. Zur appetitlichen A ufbew ahrung der Gläser erfinden sich 
die Bauern die m annigfaltigsten G läserständer.

Die A rbeit im Keller geht nie aus. Im m er gibt es etwas zu werken 
und zu beobachten. Es ist ein langer Weg vom Most, der bräunlichgelb 
und trüb  von der Presse rinnt, bis zum glasklaren, blumigen, köstlichen 
Wein. Der Wein ist das Spiegelbild seines Erzeugers und w er einen guten 
Tropfen sein eigen nennen kann, darf m it Recht stolz und zufrieden sein.

Auf die sehr interessante, früher brauchtum sreiche, heute brauch­

*) Vgl. Bünker: Das Bauernhaus in  der Heanzerei (W estungarn), Mitt. d. anthro- 
polog'. Ges., 25. Bd., S. 149 f.

2) W aisenbücher von E isenstadt und Rust, 17. Jhdt.
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tum sarm e K ellerw irtschaft kann ich hier nicht näher eingehen, da dies 
außerhalb des Themas liegt. Es sei nur erw ähnt, daß Reinlichkeit und 
Sauberkeit die halbe Kellerw-irtschaft ausmachen. Was sonst noch dazu 
gehört, um dem Wein die richtige Pflege angedeihen zu lassen, haben die 
fortschrittlichen W einbauern des nördlichen Burgenlandes durch Ü ber­
lieferung, E rfahrung und durch Kurse, die von der Burgenländischen 
Landw irtschaftskam m er aus gehalten werden und aus Fachzeitschriften 
gelernt.

Abb. 39. Eine nordburgenländi­
sche W einbäuerin auf dem Weg 

zum Keller.

Abb. 38. Ein bew ährter nord­
burgenländischer W einbauer in 
A rbeitskleidung m it Heber und 

Glas.

GA STW E SEN

Kommen in ein nordburgenländisches W einbauernhaus m ännliche 
G ä s t e ,  findet ein Freund den Weg, bringt einer eine gute Botschaft, 
lädt der Hochzeitslader ein und was sonst im m er an Erfreulichem  daher­
kommen mag, nie w ird die Einladung in den W einkeller lange auf sich 
w arten  lassen.

Der W einkeller ist der Stolz des Hauses, der Besitzer zeigt ihn gerne 
und hört noch lieber ein Lob. Ein Gläschen w ird schnell stehend im
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K eller eingenommen, sollen es aber m ehr werden, so rich tet die Bäuerin 
oder die erwachsene Tochter, w ährend der Bauer m it seinem Heber das 
köstliche Naß aus dem Fasse holt, einen kleinen Imbiß. Brot und Speck, 
Selchfleisch, W urst, Schmalz, Grammeln, Zwiebeln oder Nüsse bilden die 
rechte Unterlage, damit der Wein nicht gleich hitzige Köpfe schafft. Der 
B auer hat seinen gefüllten Heber im m er zur Hand, bereit, jedes an- oder 
leergetrunkene Gläschen gleich w ieder zu füllen. F rüher einm al ist der 
W einkrug reihum  gegangen.

Bleibt der Gast einen halben Tag und länger, w ird ihm  außer dem 
K ellerbesuch bei M ahlzeiten oder beim Plausch zum Trinken vorgesetzt.

M it Recht wird der Bauer böse, w enn ein Gast an seine Fässer 
klopft. Denn wollte es einem ändern gefallen, w ürde ihm jem and ohne 
Umschweife in die Geldbörse schauen? Manche Bauern haben daher dem 
U neingeweihten zur M ahnung folgenden Spruch angebracht:

„Klopfe nicht an ein Faß! Mich ärgert das, 
weil du als mein Gast K ontrollrecht nicht hast!“

Man sagt auch: Wenn m an klopft, geht der „G eist“ fort.
Bilden sich beim W eineinschenken in der M itte des Glases Schaum ­

bläschen, so w erden sie als ein zu erw artendes Geschenk oder ein in 
Aussicht stehender Kuß gedeutet. W einverschütten sagt eine baldige 
K indstaufe voraus, oder es bringt dem Glück, zu dem das W einbächlein 
hinläuft.

Bei der Einladung zum W einkosten oder beim Nachschenken soll 
m an keine Absage geben, denn dam it beleidigt m an den Gastgeber. Es ist 
im nördlichen Burgenlande üblich, im m erfort nachzuschenken, w enn man 
auch vielleicht erst einen Schluck getan hat. Will m an wirklich nicht 
m ehr trinken, tu t m an gut, beim  vollen Glas bis zum A ufbruch sitzen zu 
bleiben.

Der Wein für den täglichen G ebrauch wird in gewöhnlichen Zwei­
liter- F l a s c h e n ,  seltener in K rügen aus dem K eller geholt. Es ist noch 
nicht allzulange her, daß der K r u g  („K rui“) noch allgemein üblich war.

Im 16. und 17. Jah rhundert benutzte m an irdenes Geschirr, wie 
„erdene P indt K rueg“, „kupferne“ und „zinnerne Kannen und Flaschen“, 
so „H albkandl“, „Pindt K andl“, „Seidlkandl“, „gläserne K handl m it einer 
zinnernen H ülle“, „Halb- und. Seidlfläschl“, „zinnerne W einflaschen“, 
„gläserne. Flaschen, große und kleine, m it zinnernen Schräuflein“ und 
„Blechflaschen“ .*)

In der M itte des 18. Jah rhunderts  w urden im m er m ehr K rüge ge­
bräuchlich, u. zw. „M aaßkrug“, „H albkrug“ und „Seitlkrügl“.2) Es w aren

*) W aisenbücher von E isenstadt und Rust, 16., 17. u. 18. Jhdt.
2) a. a. O.
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Henkel- oder Schnabelkrüge in W eißhafner-, Schw arzhafner- oder 
Fayencetechnik. Oft w aren sie bunt bem alt und hatten  als Z ierat stili­
sierte Blumen, hübsche Blumendekors, W eintraubenm otive, zarte B latt­
ranken oder einfache Linienleisten. Vielfach w aren es aber auch nur 
einfache Tonkrüge, die außen roh belassen und innen glasiert waren.

In Rust, einem durch seinen Wein wohlhabend gewordenen S tädt­
chen, gab es in jedem  Haus ein oder m ehrere silberne oder „übergulte

Abb. 40. Purbacher W einkrug im Landesm useum  
in Eisenstadt.

Costböcherl“, die oftm als m it „Khötl und Ring“ versehen waren, w ahr­
scheinlich um sie anhängen und im m er bei sich tragen zu können.1)

Das burgenländische Landesmuseum  ist reich an W einkrügen jeder 
A rt und jeder Größe. Am schönsten aber ist ein etw a 47.5 cm hoher 
Fayence-Krug, der als P u r b a c h e r  K r u g  bekannt ist. E r w urde um 
1840 hergestellt und ist m it m alachitgrünen, gelben, blauen und braunen 
Flachreliefs geschmückt. Er ist ein M eisterwerk der Töpferkunst.

’) W aisenbücher von E isenstadt und Rust, 16., 17. u. 18. Jhdt.
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Von den zwei Reliefs stellt eines einen W eingarten dar, in dem ein 
Mann Trauben schneidet. Ein H üter träg t einen vollen Korb zu einer 
hü ttenartigen  Laube, in  der anscheinend zwei M änner gerade einen Kauf 
abschließen. Die zweite Darstellung zeigt einen Baum, von dem ein 
Bursche einem Manne Äpfel pflückt.

Die A rt der Darstellung und die Trachten der Personen weisen auf 
ein bodenständiges Erzeugnis hin.

Die Gemeinde Groß-Höflein besitzt einen schönen, sattgrün  glasierten 
Tonkrug aus dem Jahre 1728, der früher nur bei der W ahl des O rts­
richters gefüllt wurde. Er ist 45 cm hoch, hat einen durchschnittlichen 
Durchm esser von 30 cm und faßt rund 14 Liter. Die V orderseite des 
Kruges ist über und über mit reliefartig  aufgelegten Buchstaben übersät. 
Man deutet sie als die Initialen der um 1728 wirkenden Ortsobrigkeiten.

VI. WEINHÜTERWESEN

W enn im Hochsommer un ter dem Einfluß der heißen, oft fast sengen­
den Sonnenstrahlen der Saft in die Trauben schießt und die kleinen tief­
grünen, noch harten  Beeren dick und rund, weich und zum Kosten ver­
lockend werden, dann ist es Zeit, achtzugeben auf die köstlichen Früchte, 
die der Reife entgegendrängen. Schon seit alters her ist es Sitte, „H iata“ 
(W eingartenhüter)1) zu bestellen, deren Aufgabe es ist, das E rn tegut zu 
schützen, den Dieben das H andw erk zu legen, die genäschige Vogelwelt 
zu verscheuchen und W ildschaden zu verhüten.

Schon in den frühesten Bergrechten werden „hueter“ angeführt. Im 
N iederösterreichischen sind sie bereits um 1340 bezeugt.2)

Je  nach dem Reifestadium  der Trauben wird m it der H ut entw eder 
zu Jakobi (25. 7.) oder Laurenti (10. 8.) begonnen. An diesen Tagen gehen 
die H üter hinaus ins W eingebirge. Die Bauern haben ihnen m it diesem 
Zeitpunkt ihr Hab und Gut voll anvertrau t.

In Mönchhof sagt m an um  diese Zeit:

„Laurenzi, W ai(n)pa au(n)genzi.“ Das bedeutet so viel, daß die
W einbeeren „angehen“, reif w erden und der H üter hinaus m uß.3)

*) k roat: vrdir; ung.: csösz und szölöpasztor.
2) Plöckinger: „Unsere W einhüter“ in der ZS. „Der W inzer“, Dez. 1947, Folge 12, 

S. 142.
3) In der Schweiz sagt man: .„si gend’ n a“ (Weber: Die Term inologie des W einbaues 

im  Kanton Zürich, in der N ordostschw eiz und im Bündner Rheintal).
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HÜTERAUFNAHME

Wenige Tage vor dem H utbeginn w erden alle diejenigen, die sich 
zum H üteram t m elden wollen, durch den Gem eindediener aufgefordert, 
sich an einem bestim m ten Tag und zu bestim m ter Stunde am Gemeinde­
amt einzufinden.

So ist es heute, so w ar es früher. Z. B. lau tet ein Rüster „W eingart- 
huet Verlaass auf M aria M agdalena vom 15. 7. 1654“ folgend:

„Von heute über acht Tage, also auf den nächsten M ittwoch 
(22. Juli) sind der Rat und die Gemeinde von Rust willens, die 
W eingarthuet im allhiesigen W eingebirg zu verlassen. Allen, die sich 
anmelden wollen w ird kund und zu wissen, daß sie sich am bem eldten 
Tag um 7 U hr früh  vor dem Rathaus einfinden sollen und durch den 
Gerichtsdiener anm elden sollen.1)

Die engere W ahl bleibt dem B ürgerm eister und den Gem einderäten 
Vorbehalten. In früheren  Zeiten w urden sie vom B ergrich ter2) und seinen 
Geschworenen ausgew ählt3), m ußten aber von der G rundherrschaft be­
stätig t werden.

Sollten sich, was nu r äußerst selten vorkommt, einm al zu wenige zum 
H utdienst melden, so w erden geeignete Leute von der Gemeinde ange­
fordert.

Die H üter müssen, ehe sie ihren Dienst antreten, bei den Ortsobrig­
keiten ein Gelöbnis tun, ih r Amt gegen arm  und reich, Freund und Feind 
gewissenhaft und unparteiisch zu erfüllen.

Nicht jederm ann taugt zu diesem sehr verantw ortungsvollen Amte, 
und m an verlangt von einem rechten H üter m ancherlei Tugenden. Gut 
sehen, gut hören, gu t laufen! Ehrlich, w ahrhaft und m utig sein! Ferner 
muß der H üter ortsansässig sein, darf keine V orstrafen haben und muß 
sich in der G em arkung gut auskennen. K raftvolle M änner w erden selbst­
verständlich vorgezogen. M eistens versehen Ledige, seltener V erheiratete 
den Dienst. H eutzutage kann jeder, der einen guten Leum und hat, H üter 
werden. F rüher durften  sich um dieses Am t nu r brave Bauernburschen 
bewerben. Es w ar das erste öffentliche Amt, das sie übernehm en konnten.

Gewissenhafte H üter sind ein Segen für die W ein W irtschaft. Wie 
aber, wenn die K inder m it ihren Neckversen recht hätten?

*) Protokolls Rappulaturen des M arktes R ust am H ungarischen See.
Vgl. Sitzungsprotokoll über die A ufnahm e der W eingartenhüter. E isenstadt 1900.

2) Siehe S. 142.
3) Vgl. Rittsteuer: N eusiedl a. See, S. 159.
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„Hiata, Hiata Leidapian, 
m äag’n kriag’n ma sauri Pian, 
sauri Pian te m eig’n ma nit, 
ta Hiata is ta  greißti W a i^ p a tia p 1).“

oder:
„Sain t ’Hiata traußt, sain t ’Tiap trauß t!“

Viele böse Zungen wissen zu erzählen, daß die H üter die größten 
W einbeerdiebe seien.

Die Anzahl der jährlich eingesetzten H üter ist in den einzelnen 
O rten recht verschieden. Sie rich tet sich nach der Größe und Lage der 
W einbergrieden. Durchschnittlich kommt auf eine Ried ein Hüter.

M anchenorts unterscheidet m an von den gewöhnlichen H ütern einen 
„O uw ahiata“ (Oberhüter), der m eist der Feldhüter des Dorfes ist und für 
die D auer der Hutzeit das Aufsichtsrecht über die übrigen H üter hat.

A U SSTA TTU N G  DES HÜTERS

Der H üter träg t in seinem Amt norm ale A r b e i t s k l e i d u n g  
(Abb. 41). Sie besteht aus einem  „Janka“ (Rock), „H uit“ (Hut) oder einer 
„K äpp’m “ (gewöhnliche Schildkappe), einer „längan Hous’n “ (lange Hose) 
und „feisti Schui“ (feste Schuhe) oder einer Stiefelhose und „S tifi“ 
(Stiefel). Fast nie fehlt das „F iata“ (blauer Schurz).

Der H üter soll nicht ohne Janker gehen, dam it ihn das m eist helle 
„H eim at“ (Hemd) nicht verrät. Ganz schlaue H üter gehen, solange es die 
W itterung zuläßt, „pläßfiassi“ (barfuß), um auf ihren Schleichwegen un- 
gehört zu bleiben.

In m anchen Gemeinden tragen  sie auf der B rust eine Flurschutz­
m arke zum Zeichen ihres Amtes.

Vielfach wird noch an dem Brauch festgehalten, nach dem Anfinden 
der ersten  weichen Beere und w ährend der Lesezeit etwas Blühendes 
auf den Hut zu stecken. In Rust tra f ich einen Hüter, der einen S taren- 
flügel aufgesteckt hatte. In Oslip tragen sie W erm utsträußerl.

Eine besondere Tracht w ährend der Lese, wie sie etw a die W ein­
h ü ter Südtirols, die sogenannten Saltner, tragen, kennt und kannte m an 
auf burgenländischem  Boden nicht.2)

Jeder H üter träg t zum Zeichen der W ehrhaftigkeit eine H ü t e r ­

*) P ian =  Birne; m äag’n =  m orgen; m eig ’n =  mögen; W ai(n)patiap — W einbeeren­
dieb.

2) Der Saltner trägt einen Kopfschm uck aus T ierfedern und Tierschwänzen, N attern­
zähne und ähnliches als Um hang, eine H ellebarde und einen breiten, unheil­
abw ehrenden Gürtel.
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h a c k e  bei sich. Sie w ird fast überall „Heitsch’n “, nur in einigen Orten 
im Nordosten des Neusiedler Sees „H iatahack’l “ genannt.1)

Ihre Form und Größe ist ortsweise recht verschieden.
Die Stiele der H üterhacken weisen vielfach einfache K erbschnitt- 

m uster, B randm uster und eingeritzte Nam ensbuchstaben auf. W ährend 
die H üter „auf ta  P aß “ sitzen und auf jeden frem den Laut lauschen, haben 
sie Zeit und Muße, die H ackenstiele zu verzieren.

_ 1 0 - 1 6 _  HÜTERHACKEN

In W eiden am See und in Klein-Höflein ist es Sitte, „Ream “ (Leder­
riemen) m it einer am Riemenende befestigten „L eidatuin“ (Lederquaste) 
an die H üterhacken anzubringen. Sie dienen dem „Häam w ichsna“ (Heim­
jagen) der Kinder, w enn diese gar zu vorwitzig und m it unverkennbaren 
Absichten im Gebirge herum streichen wollen.

Diese Stockhacke w ird vom H üter so getragen, wie es ihm gerade 
am bequem sten erscheint. Entw eder hängt er sie sich m ittels einer Schnur 
über die Schulter oder benützt sie als eine A rt Gehstock, indem  er den 
eigentlichen Hackenteil als Griff gebraucht. Hat er es nicht eilig, hängt er 
seine „Heitsch’n “ bequem  über den U nterarm . B raucht er sie aber einmal 
zur Notwehr oder anderen ähnlichen Anlässen zum Schlagen, holt er m it 
ihr im kräftigen Schwünge aus.

Bis vor zwei, drei Jahrzehn ten  w ar es im E isenstädter W eingebiet 
Brauch, daß die M ädchen den H ütern  rosa oder lichtblaue Bänder spen­
dierten. Diese banden die H üter auf ihre Hacken und w aren im Stillen 
sehr ehrgeizig, die m eisten und schönsten M ascherln zu bekommen.

In St. M argarethen zierte m an sie gleich dem H ut m it ro ten  Bändern.

*) kroat.: batica.
Haberlandt m eint, daß die schw edischen G erichtsbeisitzer ähnliche H acken als 
Zeichen der w ehrhaften  R echtsperson tragen („Aus dem W eingebirg“ in der F est­
schrift zum 10jährigen B estehen  der Jugend der Bundesgruppe Germ ania des 
deutschen Schulvereines Südmark, S. 7).
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A ußer der Hutzeit w erden die H üterhacken in Gem eindegewahrsam  
genommen. Manchesmal sind die Hacken auch Privateigentum  der Hüter, 
die sie, falls sie nicht m ehr selbst in die Hut gehen, gerne verleihen.

In einigen, wenigen Gemeinden tragen die H üter an Stelle der Hacken 
einen einfachen, kräftigen Stock.

Jeder H üter träg t ferner ein P f e i f e r l  bei sich. M eistens ist es 
ein selbstgem achtes „H ullapfaiffal“ (Hollunderpfeiferl). Manche halten  es 
m it dem Trillerpfeiferl.

Die H ollunderpfeiferl lassen der Schmuckfreudigkeit der H üter 
weiten Raum. Durch Brand erzielen sie gefällige ring- und spiralen­
förmige M usterungen, in K erb- und Ritztechnik führen sie Namenszüge, 
kleine Lebensbaum motive und ähnliches aus.

Geschickte H üter pfeifen m it Hilfe der Hände, die sie in gekonnter 
Stellung an den Mund halten  und einen recht dumpfen, langen Laut 
erzeugen.

Die H üter pfeifen nicht w illkürlich. W enn sie vom „B ergam t“ 1) 
durch Anpfeifen kontrolliert werden, haben sie zum Zeichen, daß sie 
gehört haben, A ntw ort zu geben. Ansonsten pfeifen sie, wenn sie sich in 
G efahr befinden, ihre K am eraden zu Hilfe oder sie rufen sich gegenseitig 
zu einer Besprechung. Ein wildes, nicht enden wollendes Pfeifen hebt an, 
wenn sich Vogelschwärme über dem W eingebirg befinden.

In Pöttsching trug  früher der H üter s ta tt eines Pfeiferls ein kurzes 
Horn mit sich.2)

Bis in die Kriegszeiten 1939/45 hinein durften  die H üter S c h u ß ­
w a f f e n  tragen. Nach dem Kriege w urde ihnen dies gänzlich verboten.

Nicht allein um der G efährlichkeit ihres Dienstes willen, sondern 
vor allem  um durch Schreckschüsse die genäschige Vogelwelt zu ve r­
treiben, w aren den H ütern W affen zugestanden.

Die Jagdgewehre, die sie ursprünglich gebrauchten, w urden ihnen 
abgenommen, da sie vor lau ter W ildern auf Hasen, Rehe und R ebhühner 
und dergleichen ganz auf ihren eigentlichen Dienst vergaßen. Man gab 
ihnen daher dann die als Schußwaffen weniger gefährlichen V order­
laderpistolen, die sich im Ernstfälle besonders als Hiebwaffen gefährlich 
erwiesen.

Am Tage des W einlesefestes bekam en die W eingartenhüter fü r ihren 
W achdienst und das Abschrecken der Traubendiebe durch Schüsse aus 
ihren Pistolen ihr „Schußgeld“ und ein gutes Glas Wein.

Bei Podersdorfer und Oggauer H ütern  sah ich kurzstielige P e i t ­
s c h e n  in Gebrauch, m it denen sie Vögel, aber auch die am O rtsrande

*) S iehe S. 142.
2) Das Tragen eines kurzen Hornes w ar auch in Deutschkreuz im M ittelburgen­

land Brauch.
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in die W eingärten eindringenden H ühner durch „Klesch’n “ (Knallen) 
verjagen. Am Ende des Peitschenriem ens w ird zur Erhöhung der K nall­
w irkung ein „Klescha“ (Vorschnur) aus Bast angebunden.1)

In Donnerskirchen und Klein-Höflein gehen die schulpflichtigen 
Buben m it Ratschen in en tfern t gelegene W eingärten, um durch Lärm 
das Heer von Vögeln zu verscheuchen.

Auch in alten Tagen w aren die H üter ähnlich ausgerüstet:

„Die H üter begaben sich bew affnet m it einem Feuergewehr, 
einer Ratsche und einer großen Schlittenpeitsche in die W ein­
gebirge . . .2)

HUTZEITEN

Die gesam te H u t d a u e r  beträg t je nach dem Reifestadium  der 
Trauben und der W itterungsverhältnisse 2—3 Monate.

Die t ä g l i c h e n  H u t z e i t e n  der H üter sind in  den einzelnen 
Orten sehr verschieden. Manche Orte begnügen sich damit, ihre H üter 
von Sonnenaufgang bis zehn, elf U hr nachts im Gebirge zu wissen, andere 
w ieder haben ihre H üter verpflichtet, Tag und Nacht im H utgebiet zu 
verbleiben. Wie aus alten W eingartordnungen ersichtlich ist, hatten  je­
weils die Gem einden selbst zu bestimmen, ob „tag- und nach thuet“ oder 
nu r „ taghuet“ gem acht w erden sollte.3)

Auch über das V e r l a s s e n  d e s  W e i n g e b i r g e s  w ä h r e n d  
d e r  H u t z e i t  bestehen verschiedene Bestimmungen.

Wo das H üterw esen nicht so streng gehalten wird, ist es den H ütern 
erlaubt, das M ittagessen daheim  einzunehmen, vielleicht sogar, daheim 
zu schlafen. Zu verschiedenen Zeiten geht in diesem Falle der H üter auf 
Schleichwegen ins Dorf, um  der Bevölkerung seine Abw esenheit möglichst 
nicht bekannt zu geben.

In D onnerskirchen geht der H üter täglich nach seinem daheim ein­
genommenen M ittagm ahl reihum  zu den B auern und b itte t um einen 
Trunk, der ihm  nicht verw ehrt w erden darf.

Nach altem  Herkom m en heißt es aber, und in vielen O rten hält man 
sich darnach, daß der H üter bei Tag- und Nachthut sein H utgebiet außer 
einmal am Wochenende nicht verlassen darf. Der H üter kocht sich in 
diesem Falle selbst, denn es darf ihm m eistens auch niem and etwas b rin ­

1) Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, VI., S. 1470.
2) Schams: U ngarns W einbau, S. 67.

Vgl. Conrad: R üster W einbau, S. 145.
3) W eingartordnung der H errschaften E isenstadt und Forchtenstein 1571.
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gen. An Sam stagen oder Sonntagen darf er heim gehen, um  sich zu 
waschen und die Wäsche zu wechseln.

Fallweise ist es so eingerichtet, daß ein Angehöriger des H üters das 
Essen in den W eingarten nachtragen darf. M eistens ist dies F rauenarbeit. 
Sie müssen beim Heimgehen gew ärtig sein, daß sie von B ergleuten1) 
kontrolliert werden, ob sie nicht heim lich Trauben tragen.

W ird im W eingebirg gekocht, dann tun  sich m eist m ehrere H üter 
zusammen. Einer von ihnen m acht den Koch. Ist er m it dem Essen­
zubereiten fertig, pfeift er seine K am eraden m it einem ausgem achten 
Zeichen herbei.

Die Lebensm ittel m üssen entw eder selber besorgt w erden oder w er­
den wöchentlich einmal im Dorfe bei den in B etracht kom menden W ein­
bauern gesammelt.

„H äpt’s haint eippa an H iatasteaz?“ lau tet die boshafte Frage. Ge­
m eint ist ein Schmarren, der den kochungewohnten H ütern  oftm als 
mißlingt.

DER HÜTERBAUM

Die erste Pflicht, die der Hüter, w enn er in das Gebirge geht, zu e r­
füllen hat, ist das A ufstellen eines H ü t e r b a u m e s .  E r w ird in der 
M undart vorwiegend als „H iatapam “, seltener als „Hiatafa(h)l“ (H üter­
fahne) oder „H iatastänga“ (Hüterstange) bezeichnet.2)

E r muß ihn an einer gut sichtbaren Stelle seines Hutgebietes, also 
m eist in S traßennähe oder an W egkreuzungen anbringen. Meist ist es 
eine junge Birke, Eiche, Rot- oder W eißbuche oder eine Föhre.

In den W einbauorten westlich des Neusiedler Sees w erden diese 
Bäume bis auf einen kleinen Wipfel, der lose belassen oder zusam m en­
gebunden w erden kann, entästelt. Am N ordrand des Sees w erden an der 
Spitze des vollkommen entästelten  Stamm es ein, zwei oder drei Büschel 
des wilden W erm utkrautes (Artemisia absinthium) angebracht. Nordöst­
lich des Sees hängt m an vorwiegend Feld-M annstreu (Eryngium  cam- 
pestre), im Volksmund „Schwai(n)täan“ (Schweindorn) oder „Schwai(n)- 
k ra u t“ genannt, auf.

Die H üterbäum e sind je nach dem dazu verpflichteten H üter m ehr 
oder m inder sorgsam auf gestellt. Manchenorts, z. B. in Mörbisch und 
Oslip w erden sie heute noch m it bunten Bändern geschmückt. In  St. M ar­
garethen w ar ro ter Bandschmuck üblich. H ier und da, z. B. in Schützen

*) Siehe S. 142.
s) W ährend im  M ittelbui’genland das A ufstellen  von Stangen m it Stroh- oder Laub­

buschen üblich ist —• ohne daß die B ezeichnung Hüterbaum  bekannt w äre —, ist 
im  südlichen Burgenland derlei ungebräuchlich.
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am Gebirge w erden am Stam m  des Baumes soviele, etw a 25 cm lange 
Holzkreuze angebracht, soviele H üter in der betreffenden Ried Dienst 
tun. In Mönchhof pflegt man auf die Spitze des Baumes über dem Distel­
strauch ein hölzernes, querliegendes Kreuz zu befestigen, das an den vier 
Enden je eine Nuß aufgesteckt ha t.1) (Vgl. d. Abb. 43, 47, 48)

Die Bevölkerung kann, nach einem W arum all dieser sichtbaren 
Zeichen befragt, keine A ntw ort geben. Vielleicht aber haben die Vor-

Abb. 41. W einhüter aus Schützen  
am Geb. Man beachte das H üter­
hackel und die A rbeitskleidung.

Abb. 42. Der B ergm eister von  
W eiden a. See „pfeift seine Hüter 
an“. Die H üter m üssen zum  
Zeichen, daß sie auf der Hut sind 
und gehört haben, zurückpfeifen.

fahren den hochaufragenden Stangen eine abw ehrende K raft zuge­
schrieben. Vielleicht sahen sie im W erm utkranz ein hexen-, krankheits- 
und trunkenheitsabw ehrendes M ittel und in der Distel eine Abw ehr der 
bösen W ettergeister. Die scharfen Stacheln der D isteln mögen die Un­
nachgiebigkeit der H üter w arnend angedeutet haben.2)

Die H üterbäum e sind alte Ü berlieferung. Es heißt z. B. in einer

*) Aus N eckenm arkt im  m ittl. Burgenland ist mir bekannt, daß die led igen  Hüter
auf dem Baum einen Kranz, die verheirateten  einen Buschen befestigen.

2) Plöckinger: „Volkskunst und Bi’auchtum  der W inzer in  N iederösterreich“ i. d.
Reihe „Natur und K ultur“, 3. Heft, 1940, S. 4.
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R üster Cammer-Rechnung von 1750: „Ausgaben für 3 H üterstangen .“ In 
N iederösterreich sind sie schon 1394 bezeugt1) und es ist anzunehmen, 
daß sie m indestens ebenso lange auf burgenländischem  Boden bekannt 
sind.

M eistens holen sich die H üter den Baum aus dem Gemeindewald. 
Besitzt die Gemeinde keine W aldungen, so finden sich im Dorf gewiß 
Leute, die es sich zur Ehre machen, die Bäumchen zu spendieren.

Zugehauene Baumteile haben in 
früheren Jahrhunderten  schon eine 
große Rolle gespielt. Man schrieb ihnen 
geisterbannende W irkung zu. Auch 
durften  die H üter beim Besorgen der 
H üterstangen m anchenorts vom m ittel­
alterlichen Stehlrecht Gebrauch machen.
Die vor den W eingärten auf gestellten 
gestohlenen Holzstangen brachten 
Schutz vor aller Unbill.2)

Die durchschnittliche Höhe der 
Hüterbäum e beträgt 4—6 Meter. Je 
höher der Baum, umso stolzer der 
Hüter. Er setzt und en tfern t ihn selbst.
Das Holz des Baumes gehört ihm. Schon 
darum  plagt er sich gerne m it einem 
hohen, starken Stamm.

In Donnerskirchen bekommen die 
H üter nach dem Setzen der H üterbäum e 
einen Trunk.

Der Ausdruck „H iatapam seitz’n “
(Hüterbaumsetzen) ist üblich, aber m it 
keinerlei Brauchtum  verbunden.

Der H üterbaum  ist das sichtbare 
Zeichen, daß die H üter im W eingebirge 
sind und ein M ahner fü r Frem de — 
sobald sie um  seine Bedeutung wissen — , daß sie nun nicht m ehr im 
W eingartengelände angetroffen w erden dürfen.

Die W einbauern gehen jedoch ständig zu ihren W eingärten, um nach 
dem Rechten zu sehen. Doch auch sie verm eiden jedes unnütze H erum ­
gehen, um den H üter sozusagen fü r jeden T ritt verantw ortlich machen

1) Plöckinger: „Unsere W einhüter“ in d. ZS. „Der W inzer“, Dez. 1947, Folge 12, S. 143.

2) Vgl. Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, VI., S. 1547 u. VIII., S. 372.

Abb. 43. Hüterbaum  bei Schützen  
am Geb. (Der Baum ist bis auf 
einen W ipfel entästelt. Man be­
achte die 3 Holzkreuze am  
unteren D rittel des Baum es, die 
ansagen, w iev ie l H üter in der 

Ried sind.
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zu können. Gehen die B auern  oder ihre Angehörigen jedoch nach Sonnen­
untergang oder vor Sonnenaufgang hinaus, so machen sie sich verdächtig.1)

Im E isenstädter W eingebirge w erden außerdem  V e r b o t s  k r e u z e ,  
sogenannte „H iatakraiz’ln “ (Hüterkreuze) angebracht.2) Sie w erden am 
Eingänge kleiner, schm aler Wege auf gestellt und sind nichts anderes als 
zwei kleine Holzspäne, die quer in einen am Wege stehenden W ein­
stecken gesteckt werden. Im m er m ehr geht m an zu beschriebenen Ver­
botstafeln über, weil die Frem den die alten B auerneinrichtungen nicht 
kennen und verstehen.

Nach der Lese w erden die Verbotszeichen w eggeräum t und die Wege 
sind w ieder frei.

Wollen Ü berm ütige dem H üter einen Schabernack antun, so ver­
suchen sie, den H üterbaum  zu s t e h l e n .  Gelingt dies, so hat der H üter 
nicht n u r den Spott und die Schande, sondern er ist auch gezwungen, 
einen neuen Baum  aufzustellen und kann im schlim m sten Falle sogar 
wegen Unachtsam keit entlassen werden.

HÜTERHÜTTEN

Im Gebirge verstreu t und versteckt liegen die H ü t e r h ü t t e n . 3) 
Sie sind entw eder fest aus Stein, seltener aus Holz oder sie w erden all­
jährlich neu aus Stroh oder Schilfrohr erbaut.

Die s t e i n e r n e n  H ü t e r h ü t t e n  lassen durch ihre ganze A rt 
auf ziemlich hohes A lter schließen. Sie sind tonnenförm ige Steinbauten, 
die je nach dem Gelände in Hänge eingetieft oder d e ra rt an W egraine an­
geschmiegt sind, daß sie ein Frem der nur schwer zu entdecken vermag. 
Sie liegen fast im m er auf einem gut übersichtlichen Platz, sodaß der 
H üter von seiner H ütte aus sein ganzes Hutgebiet gut übersehen kann.

Die alten steinernen H ütten sind gewöhnlich % — 1 M eter un ter die 
Erdoberfläche vertieft, sind gewölbt und sind meistens, w enn sie nicht 
d irekt im Hang stecken, m it einer m ehr oder m inder dicken Erdschicht 
überlagert. Auf diese A rt und Weise, vielm ehr noch, w enn darüber 
dichtes G estrüpp gewachsen ist, bleibt die U nterkunft ungeübten Augen 
verborgen. (Abb. 44)

Steinerne H üterhü tten  haben zumeist eine Kochgelegenheit und w er­
den daher „K ouhitt’n “ (Kochhütte) genannt. Fehlt ihnen diese, w erden

*) In E isenberg (Südburgenland) war es bis zum Jahre 1941 Sitte, daß die Hüter 
täglich zum Zeichen, daß die Leute den W einberg verlassen  sollten, dreim al die 
auf einem  W einkeller angebrachte H üterglocke läuteten.

2) Vgl. Handw örterbuch des deutschen Aberglaubens, V., S. 529 u. IX., S. 812.
3) kroat.: hutta.
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sie einfach als „H iatah itt’n (H üterhütte) oder „ Schlaf h itt’n “ (Schlafhütte) 
bezeichnet.

Ihre Ausmaße betragen durchschnittlich 4—5 M eter Länge und 
2—3 M eter Breite. Die innere Höhe schwankt zwischen 1.80 und 
2.50 M eter. Die Steinwände sind 30—50 cm stark.

Diese H ütten sind fensterlos und haben einzig an der S tirn fron t 
der H ütte — sie ist meist der einzig von außen sichtbare M auerteil — 
eine hölzerne Tür. Von außen ist sie m ittels Vorhängeschloß, von innen 
m it einem Riegel zu verschließen.

Der Fußboden ist naturbelassen.
Als Einrichtungsstücke genügen eine Holzpritsche als Bett, ein 

kleiner Tisch und eine Sitzgelegenheit. Alles ist selbst und einfach zu­
samm engezimm ert.

Der H üter schläft auf Stroh, Strohsack oder M aisfedern. Bettwäsche 
ist selten. Meist reichen Decken und eventuell ein Polster aus.

Einige Haken dienen zum A ufhängen von Kleidungsstücken und 
einem Handtuch.

In e iner Schachtel am Tisch oder in einer W andnische befinden sich 
die Speisevorräte und Gewürze, falls selbst gekocht wird.

Zum Kochen ist eine offene, knie- bis tischhohe gem auerte F euer­
stelle m it offenem Rauchabzug vorhanden. Sie w ird heute n u r m ehr 
selten benützt, ist aber fast noch überall anzutreffen. In einigen H ütten 
sind diese Feuerstellen in herdähnliche Kochgelegenheiten m it geschlos­
senem Schornstein um gew andelt worden.

Geheizt w ird mit Reb- und m it vom H üter gesam m eltem  Astholz.
Auch ein Kübel zum Waschen, Seife, Rasierzeug und Spiegel sind 

vorhanden.
F ür die Beleuchtung sorgt eine Kerze oder eine Petroleum lam pe.
In einer Ecke oder einem m öglichst verborgenen Plätzchen steht eine 

m it Spendenwein gefüllte Flasche, eventuell noch ein m it Trinkw asser 
gefüllter Plutzer.

In der Gegend um Rust bewohnen ältere H üter ihre S teinhütten  noch 
nach altem  Herkommen. Sie scheuen nicht die Mühe, ihre H ütte in der 
M itte durch eine Wand abzuteilen, um dadurch einen eigenen „Schlaf­
raum “ zu gewinnen.

Die eingezogene W and ist ein schilfrohrverflochtenes Stangengerüst, 
das auf der der Eingangstür zugew andten Seite dicht m it einem besen­
artigen K raut, das ungezieferabw ehrend w irkt, besteckt ist. Es w ird in 
der M undart z. B. in Rust „Sauprai(n)“, „Niss’n “ oder „Eiss’n “ und in 
Mörbisch ,,H iatakrai(d)l“ (H üterkraut) genannt. Es ist ein w erm utähn­
liches Gewächs,' doch konnte ich trotz vielfältigster Bem ühungen nicht 
herausfinden, welcher Name diesem Gewächs in der Botanik zukommt, 
da ich es im frischen Zustand nie zu Gesicht bekommen habe und jedes
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Exem plar aus einer solchen kräuterbesteckten W and wegen seiner 
Trockenheit und U nvollständigkeit selbst in botanischen Institu ten  nicht 
zu bestimm en war.

Im h in teren  Raum befindet sich die Bettstelle, vorne Tisch und 
Bank. Die Feuerstelle habe ich sowohl im hinteren als auch im vorderen 
Raum gefunden. (Vgl. Skizze 1 u. 2, S. 135)

Vielfach schmücken die H üter ihre H ütten  m it herbstlichen Blumen 
aus, bringen Photographien oder A nsichtskarten an und erzeugen durch 
Auslegen von Äpfeln oder Q uitten eine angenehm duftende Atmosphäre.

Es ist dem H üter strengstens untersagt, in seiner H ütte jem anden 
zu beherbergen.

H ö l z e r n e  H ü t e r h ü t t e n  sind äußerst selten. Sie sind ein­
fachster B auart und wesentlich kleiner als die steinernen. Sie werden 
durch eine ebenfalls hölzerne Tür verschlossen und besitzen ein oder 
zwei kleine Fenster, die m ittels Eisenblechläden verschließbar sind.

M eistens haben sie einen Bretterboden, auf dem das Stroh zum 
Schlafen einfach aufgeschüttet wird.

Es ist anzunehm en, daß die H üterhü tten  zuerst aus Holz gebaut 
wurden und m an erst im 17. oder 18. Jah rhundert zu steinernen Bauten 
überging.

Alte hölzerne H ü terhü tten  sind nirgends m ehr anzutreffen.
Die Türen der festen H ütten w erden nach Beendigung der Hutzeit 

ausgehängt und im Dorfe aufbew ahrt, um lichtscheuem Gesindel keinen 
U nterschlupf zu bieten.

Feste H üterhü tten  w erden nach der Ried benannt, auf der sie
stehen. Z. B. T hurner-H ütte, Goldberg-Hütte. Auch der H üter selbst er­
hält seinen Namen nach den Rieden, die er zu bewachen hat.

S t r o h -  und R o h r h ü t t e n  werden alljährlich neu auf gerichtet 
und nach der H utzeit abgebrannt. Sie sind je nach ihrem  Zweck ver­
schieden erbaut. Ü bernachten die H üter darinnen, spricht m an von 
„Schläfhitt’n “ (Schlafhütte), d ient sie nu r Wachzwecken, bezeichnet man 
sie als „Loushitt’n “ (Loshütte, von losen — horchen).

Beim Bau von S c h l a f h ü t t e n  aus S troh1) oder Rohr w ird eine
30—50 cm tiefe Grube etw a in den Ausmaßen 3X3 M eter ausgehoben. 
Darum  herum  w ird ein einfaches Holzgerüst errichtet, das je nach der 
Geschicklichkeit der H üter verschiedentlich, entw eder pfettendach- oder 
zeltartig aufgestellt wird. Dieses G erüst wird m it Strohschaben oder 
Schilfrohrbündeln überdeckt, indem  m an sie sorgfältig auflegt und zum 
besseren Halt etwas befestigt.

Die H ütte ist an ihren höchsten Stellen etwa 1.80 M eter hoch.

*) kroat.: furetl.
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Die Tür zu dieser Dachhütte ist entw eder aus pflanzlichem M aterial 
oder Holz und wird geschickt m it D raht verschlossen.

Im Inneren der H ütte befindet sich nichts anderes als 2—3 stroherne 
Liegestätten, die notwendigen Decken zum Zudecken und eventuell für 
jeden darin nächtigenden H üter ein Polster.

-BANK

3lSCH

FEUERSTELLE

(MASSE in m)

SKIZZE 3

*---- 1.80---- * SKIZZE 4

HUTERHUTTEN

1.40-

SPUREN DER 
ZWEITEILUNG 
DES RAUMES.

SKIZZE 2

Skizze 1: K o c h h ü t t e  aus Stein, aufg. in Rust, Ried Thurner. Schnitt A - B —
kräuterbesteckte Rohrwand. Die H ütte ist in den Abhang hineingebaut. 

Skizze 2: . K o c h h ü t t e  aus Stein, aufg. in Mörbisch, Ried A ltenberg.
Skizze 3: L o s h ü t t e  an einem  H üterbaum  aus Stroh oder Rohr, aufg. in Weiden

am See.
Skizze 4: S c h l a f h ü t t e  aus Stroh, aufg. in Schützen am Gebirge.

Wie die E inrichtung zeigt, ist die H ütte eine ausgesprochene Schlaf­
hü tte  und dient keinem .anderen Zweck. (Skizze 4)

In St. M argarethen und Oslip baut man diese periodischen Schlaf­
hü tten  etwas anders. Das B retter- und Stangengerüst w ird m it alten, vor­
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jährigen Reben oder Stroh und Reben verflochten, die noch bleibenden 
Ritzen m it Moos verstopft und das Ganze m it Erde abgedichtet. Zum 
Verschließen genügt ein einfaches hölzernes Türl.

Ab und zu bauen sich die H üter in diese H ütten  sogar prim itive 
Feuerstellen, die zur Erw ärm ung dienen.

L o s h ü t t e n  sind einfache U nterstände an Straßen- oder Weg­
kreuzungen, die der H üter gerne beim „Vorpassen“, w enn er auf Diebe 
lauert, und bei plötzlich auftretenden  U nw ettern aufsucht.

Über ein paar sattelförm ig zusam m engestellte W einstecken wird 
Schilfrohr, Stroh, alte Reben oder W einlaub gelegt und von außen her 
m it ein, zwei W einstecken niedergehalten.

Abb. 44. S teinerne H üterhütte in Gols. Die H ütte ist 
in einen Hang ein getieft und bis auf die E ingangsseite  

m it dichtem  Gestrüpp um - und überwachsen.

Abb. 45. Steinerne H üterhütte in Mörbisch am See. 
Selten findet man die H ütten freistehend und von  

w eitem  sichtbar w ie hier.
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Abb. 46. H üterhütte aus Stroh im  Schützener W ein­
gebirge.

Abb. 47. Loshütte aus Schilf in 
N eusiedl am See. Der hintere Teil 
ist m it W einlaub überhangen. 
Man beachte den Hüterbaum, der 
an Stelle des natürlichen W ipfels 

drei D ornbüschel trägt.

Abb. 48. Loshütte aus W einlaub  
in W eiden am See. Dem H üter­
baum w urden zw ei Sträußchen  
w ilden W ermuts aufgesteckt.

Auf der dem W etterw inkel abgekehrten Seite ist der Unterschlupf 
offen. Mit der geschlossenen Schm alseite w ird er gewöhnlich an einen 
Baum oder eine Hecke angelehnt oder es wird häufig der H üterbaum  als
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Abb. 49. L oshütte aus Schilf unter einem  Nußbaum  
an der Straße Gols—Mönchhof.

Abb. 50. W einhüterhütte aus Schilf am N eusiedler See.
Bei dieser zum Schlafen bestim m ten D achhütte beachte man die 
hölzerne Türe und die Feuerstätte außerhalb des Raum es (links 

im Vordergrund).

Stützglied verw endet. W enn es die Lage gestattet, versteckt der H üter die 
Loshütten gerne u n ter dichte Nußbäum e oder in Gebüsch.

Die Loshütten sind höchstens mannshoch, bis 2 M eter lang und rund 
1 M eter breit. Zum aufrechten Stehen oder ausgestreckten Liegen ist in 
solchen H ütten kaum  Platz. Meist kauert der H üter darin  auf einem als 
Sitzgelegenheit dienenden Rebbürdel. (Skizze 3, S. 135)

In einigen O rten m achen sich die H üter zum Auslugen eine Art
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Abb. 51. L oshütte aus Stroh in 
Donnerskirchen.

H o c h s t a n d .  In Nickelsdorf ist es ein auf einem prim itiven Holzgerüst 
querliegendes W agenrad, daß über einige Sprießen zu erreichen ist. In 
D eutsch-Jahrndorf befindet sich der Auslug in einer Baumkrone.

PFLICHTEN UND RECHTE

Die P f l i c h t e n  des H üters gehen alle dahin, den W einberg und die 
reifenden Trauben vor Schaden zu bewahren.

Eine der H auptaufgaben des H üters ist der Kampf gegen die S t a r e ,  
im D ialekt „S tän“, „S tuan“ oder „Stodan“ genannt. Sie sind die ge- 
fürch tetsten  W eintraubendiebe. In m anchen Jahren  sind sie so zahlreich, 
daß ihre Schwärme wie graue Wolken vom See her aufsteigen und förm ­
lich den Himmel verdunkeln. Zu Tausenden lassen sie sich in den W ein­
gärten  nieder.

F rüher versuchte m an sie durch Schreckschüsse, heute durch fo rt­
gesetztes Pfeifen, Schreien und Peitschenknallen aufzuscheuchen und zu 
vertreiben. Sind Leser gerade an der Arbeit, helfen sie durch Klopfen und 
Schlagen m it Stöcken oder den Lesescheren oder -m essern auf ihre Les­
kübel und durch dumpfes Rufen und Pfeifen mit, die Schädlinge zu 
verjagen. Langgezogen und unruhig  zugleich hallt der Lärm  über das 
W eingebirge.
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In Rust w ar es üblich, jeden Sam stag im Rathaus von den H ütern 
die abgeschossenen Stare entgegenzunehm en. Als Belohnung bekamen 
sie fü r jeden Vogel 4 Kreuzer. Dam it die toten Vögel aber nicht noch 
einm al m ißbräuchlich vorgezeigt w erden konnten, w urden ihnen m it einer 
Zange die Schnäbel abgezwickt.

Doch auch dem menschlichen Diebsgesindel muß der H üter auf­
lauern. Erwischt er einen W einbeerdieb, so hat er ihn auf das Gem einde­
am t zu führen. Ortsweise darf der Hüter, wenn es sich nu r um kleine 
Mengen Diebsgut handelt, das Strafgeld selbst einsammeln.

In Gols w ird von den Einheim ischen m ehr Strafgeld verlangt als 
von den Fremden.

W ird der Dieb handgreiflich, darf der H üter das H üterhackel ge­
brauchen.

Der B ürgerm eister ha t das Recht, G eldstrafen bis zu einer Höhe von 
100 Schilling und einige Tage G em eindearrest zu verhängen. Größere 
Diebstähle w erden der G endarm erie übergeben. Das gestohlene Gut w ird 
beschlagnahm t. Der H üter bekom m t einen A nteil vom eingehobenen 
Strafgeld.

In einigen O rten sind noch ganz m ittelalterlich  anm utende, aber 
sehr wirksam e S trafen üblich. W enn den Traubendieben auch nicht m ehr 
die Ohren abgeschnitten w erden1), so läßt sie m ancher B ürgerm eister doch 
m it dem gestohlenen Gut un ter heftigem  Trommeln, sodaß jeder Dorf­
bewohner aufm erksam  wird, durch die Gemeinde tre iben  oder er läßt 
die M issetäter ein halbes Jah r lang auf die Schandtafel beim  Gem einde­
haus schreiben.

Auch dem H üter ist es strengstens untersagt, W eintrauben in  größe­
ren  Q uanten oder Obst fü r sich auszuschneiden. W ird er ertappt, so w ird 
er sofort lohnlos entlassen.

In den m eisten Gem einden darf sich der H üter die H ühner, die sich 
in sein H utbereich verlaufen, abfangen und behalten. Kocht er selbst, 
gibt es dann zumeist ein gutes, kräftig  papriziertes Henndlgulasch.

Das erlaubte H ühnerfangen w ird aber nur allzuoft m ißbraucht und 
oft scheint es so, als ob nicht nu r die verlaufenen H ühner daran glauben 
müßten.

Manche H üter m erken ihr Beutegut m it geheim en Zeichen —• es sind 
K erben verschiedener Länge — auf dem H üterhackel an. Die kurzen 
Kerben sollen die H ühner, die längeren die Hasen bedeuten. Darnach 
zählte ich auf einer Hacke 34 H ühner und 2 Hasen. Ob sie alle aus ein 
und demselben Jah re  stam m ten? Der H üter hat es m ir nicht verraten.

Größere Tiere, wie Gänse, Enten, Schweine, muß er sicherstellen bis 
sie vom Besitzer ausgelöst werden. Das Pfandgeld gehört dem Hüter.

l) A ngeführt bei Löger: H eim atkunde M attersburg, S. 109.
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Im 16. Jahrhundert m ußte jeder Bauer für ein „haupt großvieh“, 
das sich in die W eingärten verlaufen hatte, 12 Pf. und vom „klainen 
viech“ 4 Pf. und den Schaden bezahlen.1)

EN TLOHNUNG

Auch die E n t l o h n u n g  des H üters ist keine einheitliche. Sie rich­
te t sich nach den geltenden Taglohnsätzen, nach den W itterungs Ver­
hältnissen und den voraussichtlichen Ernteerträgen. Sie w ird entw eder 
als Taglohn oder im Pauschal pro Monat, per 1000 Stock oder per P fund2) 
des Hutgebietes gegeben. Einige Gemeinden nehm en die Bezahlung aus 
Gem eindeumlagen vor, in anderen muß jeder Bauer selbst an den H üter 
bezahlen oder es wird von Amts wegen berechnet, was jeder W eingarten­
besitzer zu entrichten hat. In Illm itz erhält der H üter 300—400 kg 
Getreide.

Wie aus einem „Register wegen der H üter ihren H utgeld“ aus dem 
Jahre  1749 ersichtlich ist, w urde damals das Hutgeld in Rust „in Berg­
hoff“ einkassiert. Der B ergm eister hatte  es dann an die H üter auszube­
zahlen.3)

Im Jah re  1949 bekam ein H üter durchschnittlich
im Taglohn . . . S 20.—
pro 1000 Stock . . S 3.50 oder
pro 1000 Stock . . S 1.— und 1 L iter Wein
pro Pfund . . . S 1.—

Wie aus verschiedenen Abrechnungen vergangener Zeiten zu er­
sehen ist, schwankte auch damals das Hutgeld stark  von Jah r zu Jahr. 
So gab m an z. B. in Rust im Jahre

1742 für 1 Pfund . . .  1 Pfennig
1747 für 1 Pfund . . . % Pfennig und
1749 für 1 Pfund . . .  2 Pfennig.

Der O berhüter hatte  höheren Lohn und bekam 1750 von jedem 
Pfund 3 Pf. In Jahren, in denen wenig gefechsnet wurde, weil böse 
Schauerw etter waren, w urde der Tarif niedriger gesetzt.4)

Die Festsetzung des H üterlohnes hat oftmals zu Schwierigkeiten ge­
führt, wenn die H üter m it der Entlohnung nicht zufrieden waren. Schon

1) W eingartordnung der H errschaften E isenstadt und Forchtenstein 1571.
2) Siehe S. 44.
3) Vgl. Quittung, die dem R egister über die W eingarthut 1836 zu R ust beigelegt ist.
4) V erschiedene Register über die W eingarten und W ässer Somm er 

H uet per anno . . .  zu Rust.
C am m er-Rechnungen und Z echm eisterrechnungen von Rust.
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1571 deutet die W eingartordnung von Eisenstadt und Forchtenstein dar­
auf hin:

„Nachdem sich wegen des hüetgelts viel beschwerungen zugetragen 
haben, sollen die richter und burger der städte, m ärkte und dörfer 
m it den bergleuten nach altem  brauch den Lohn bestim m en.“

Doch auch heutigentags streiken die Hüter, wenn ihnen der Hutlohn 
zu gering scheint. Nicht im m er wird ihnen daraufhin m ehr Geld zuge­
standen. In den Zw anzigerjahren haben z. B. in Mörbisch am See die 
Bauern aus diesem Grunde selbst den H utdienst übernom m en.

1950 hatte  m an in Podersdorf 14— 15jährige H üterbuben einsetzen 
müssen, weil nu r sie m it dem angebotenen Lohn zufrieden waren.

In Purbach sah m an 1950 von einer H üteraufnahm e ab. Jeden Tag 
gingen außer den drei ganzjährig eingesetzten Feldhütern  zehn andere 
W eingartenbesitzer, Bauernburschen, selbst Frauen m it festen Stöcken 
ausgestattet in  das W eingebirg, um nach dem Rechten zu sehen.

HÜTERKONTROLLE

Die H üter stehen von Seiten der Gemeinde un ter einer H ü t e r ­
k o n t r o l l e .  Es w ird stetig geprüft, ob sie ihren Dienst gewissenhaft 
und aufm erksam  versehen. Es ist fü r die Dauer der H utzeit eigens dafür 
ein B e r g a m t 1) erw ählt worden, das aus einem „Perim äasta“ (Berg­
m eister) und den „Perilait“ (Bergleuten) besteht.

Die Bezeichnung „Bergm eister“ hat sich aus grundherrschaftlichen 
Zeiten bis in die heutigen Tage herübergerettet.

Die G rundherrschaften legten im W einlande ihr besonderes Augen­
m erk auf das W eingebirge, denn dieses brachte ihnen w eit m ehr als jeder 
andere Zweig der Landw irtschaft ein. Jeder G rundherr setzte daher in 
den w einbautreibenden Gemeinden einen B e r g m e i s t e r  ein, der nach 
dem Rechten zu sehen hatte. Ihm  oblag die Aufsicht über das W ein­
gebirge und er besaß außerdem  das S trafrecht. Die Bergm eister w aren 
im W einbauernleben sehr wichtige Leute. N ur den angesehensten und 
vertrauenvollsten M ännern der Gemeinde w urde dieses Am t übertragen.

Ihm  w aren außer dem Bergschreiber m ehrere B e r g l e u t e ,  auch 
Ü bergeher genannt, beigegeben. N ur „seßhafte, der Sache verständige, 
unparteiische M änner, die nit angedingt w eingartpaw  haben“, konnten 
dazu erw ählt werden. Diese „gesetzen berg leü t“ m ußten das Jah r über 
wöchentlich einm al das „gebürg“ übergehen und sehen, ob alle A rbeit

l) kroat.: Goscaki.
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recht verrich tet sei. Fanden sie irgendwo einen säumig, so „schlugen sie 
ein  creüz au f“ und m eldeten die Vernachlässigung dem B ergm eister.1)

Heute w ird das Bergam t n u r m ehr zur H utzeit eingesetzt. Wo die 
Benennungen „Bergm eister“ und „B ergleute“ verschwunden sind, spricht 
man vom „G em einderat“ als kontrollierendes Organ.

Zu beliebiger Zeit, meist in den späteren Abendstunden, m achen sie 
ihre Stichproben. Sie gehen hinaus in die Rieden und „pfeifen die H üter 
an“, d. h. sie geben m ittels Pfeiferl vorerst ein leises, verhaltenes, später 
noch zwei lautere Zeichen. Der H üter muß zurückpfeifen und den Berg­
leuten zugehen und dam it beweisen, daß er auf der H ut und wachsam 
ist. A ntw ortet er auf dreim aliges Anpfeifen nicht und gibt er seinen 
Standort nicht bekannt, sehen die Bergleute nach dem Grund. W ird er 
schlafend angetroffen, wird er gemahnt. Läßt er sich öfter etwas zu­
schulden kommen, oder wird er gar selbst beim Stehlen ertappt, w ird 
er ohne Lohn entlassen und sei es schon kurz vor Hutschluß.

Die Bergleute und H üter haben die verschiedensten Signale. In 
St. Georgen z. B. hat m an fü r jedes H utgebiet ein eigenes Pfeifzeichen.

In St. M argarethen hat m an früher die H üter nicht angepfiffen, son­
dern angerufen. Der K ontrollierende schlug dreim al m it einem Stock an 
den H üterbaum  und rief: „Huitpui schau auf!“ (Hüter, schau auf!) Beim 
d ritten  Anschlägen w urde gejauchzt. M eldete er sich nicht, w urde er 
bestraft.

W ird z. B. in W eiden a. See ein H üter schlafend oder überhaupt nicht 
angetroffen, so stecken ihm die Bergleute eine Zwiebel oder einen Knob­
lauch an seine Hütte. Ebenso m arkieren sie Wege, die sie gegangen sind, 
ohne einen H üter anzutreffen, indem  sie M aisblätter an einzelne W ein­
stecken aufpflanzen. Sind sie nach einigen Tagen noch darauf, wissen die 
Bergleute, daß der H üter diesen Weg nicht gegangen ist, denn ansonsten 
hätte  er die Zeichen abnehm en müssen.

In Mönchhof herrscht die Sitte, daß der Bergm eister den H ütern  für 
eine bestim m te Stunde einen bestim m ten Steig vorschreibt. Beim Kon­
tro llieren  muß er ihn dann dort ant.reffen. Begegnet er ihn nicht, so gibt 
er ihm einen „Siebzehner“, d. h. er muß Strafe zahlen. F indet er ihn am 
Steig schlafend vor, fällt die S trafe geringer aus. Dam it der H üter aber 
erst nicht dem Steig zulaufen kann, pfeift er nicht, sondern lauscht.

In W eiden schicken die Bergleute die Hüter, wenn sie sie angepfiffen 
haben, an eine vereinbarte Stelle, um dort ein Rebbürdel abzubrennen. 
D adurch kommen sie weit im  Gebirge herum  und auch die W einbauern 
sehen, daß der H üter am W erk ist.

*) B anntaiding Eisenstadt, Ende des 16. Jhdts. 
R üster und E isenstädter W eingartordnungen. 
Protokolls-R apulaturen von Rust, u. a. m.
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Verlangen die Bergleute zuviel von ihren H ütern  und zeigen sie 
wenig Menschlichkeit, dann sind die H üter schlau genug, um ihren Vor­
gesetzten das Leben schwer zu machen.

W enn zum Beispiel der vorbestim m te Steig recht lang ist, so stellt 
sich der H üter ganz an das obere Ende und lockt den B ergm eister auf 
seinem Kontrollgang durch das weite Gebirge.

W enn einm al einer von den Bergleuten ganz in der Nähe des Hüters 
pfeift und dieser w ill ihm nicht gleich zugehen, so leite t er ihn irre. 
Rasch nim m t er seinen Hut oder zieht einen Stiefel aus und pfeift 
hinein. F ü r den K ontrollierenden klingt dieses Pfeifen wie aus w eiter 
Entfernung. Der H ü te r  läßt sich Zeit und erst nach einer Weile geht er 
dem W artenden zu.

In vergangenen Jah rhunderten  m ußten die H üter bei ih re r Aufnahme 
einen B ü r g e n  stellen. Dies w aren angesehene Leute aus der Gemeinde, 
die darüber wachen m ußten, daß der H üter seinen Amtspflichten treu  
und zu aller Zufriedenheit nachkam. Da er im Schadensfalle für diesen 
auf kommen mußte, achtete er besonders auf seinen Schützling1).

HÜTERBRÄUCHE

Zu Zeiten, da die H üter ihre Schußwaffen noch gebrauchen durften, 
spielten L ä r m s i t t e n  eine noch viel größere Rolle als heute. Die 
däm onenabwehrende K raft des Lärms tr i t t  in unendlich vielen Bräuchen 
im deutschen Sprachgebiet in Erscheinung.

W enn von Amts wegen das Lesen gestattet wurde, schossen am 
Abend zuvor die H üter das Gebirge frei. Man nannte es das „Leis’n frai 
schiaß’n “ (das L e s e n  f r e i  s c h i e ß e n ) . 2) Es löst nicht nu r bei den 
Erwachsenen, sondern auch bei den Schulkindern größte Freude aus, weil 
m it ihnen die einm onatigen Leseferien begannen. Auch heute noch er­
halten die Volksschüler der burgenländischen W einbauerndörfer 
8— 14tägige Ferien.

Zur Lesezeit w ar es das größte Vergnügen der Hüter, die Leser und 
Leserinnen, besonders aber die jungen, hübschen M ädchen zu e r ­
s c h r e c k e  n.s) Sie pirschten sich ganz leise an sie heran  und knallten 
dann überraschend los, sodaß neben dem Schießen zuerst das Geschrei 
und dann das befreiende Lachen der Leserleute das Gebirge m it Lärm 
erfüllte. Der H üter aber wünschte einen guten Tag und hoffte, fü r seine

*) S iehe R üster Protokolls Rapulaturen der verg. Jahrhunderte. H ierin w aren Jahr 
für Jahr Hüter und Bürgen nam entlich aufgeführt.

2) Vgl. Schams: Ungarns W einbau, S. 250.
3) Vgl. Lim bacher es Posch: A R ust — Sopron — Poszonyi borvidek, S. 38.
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gut gelungene Ü berraschung ein reichliches Trinkgeld oder Rauchwaren 
zu bekommen. U nter Jauchzen und lustigen Zurufen zog er dann weiter, 
um sich bald anderswo auf dieselbe A rt zu zeigen.

In Groß-Höflein und Oggau ist es üblich, daß die H üter beim Aus- 
und Einzug der W a l l f a h r e r  m it Böllern und Pistolen schießen. Sie 
bekommen dafür von den Gläubigen bunte Mascherln, Z igaretten oder 
Geld. In Oggau herrscht die sehr schöne Sitte, daß jeder H üter bei der 
Rückkehr der W allfahrer einen segenbringenden, schwarzperligen Rosen­
kranz erhält, den er die ganze Hutzeit über bei sich trägt.

Nach Beendigung der Lese zogen die H üter un ter heftigem  Schießen, 
Ge jauchze und Gesang ins Dorf ein.

In Rust w ar es Anfang des 19. Jah rhunderts Pflicht der Hüter, nach 
beendigter Weinlese den für die „W einberg-Polizey verordneten drey 
B ergm eistern“ anzuzeigen, daß das Gebirge frei sei. D arauf erhielten 
sie die Erlaubnis, durch kräftiges Schießen auf einem gleich vor dem 
oberen S tad ttor liegenden Hügel das E n d e  d e r  W e i n l e s e  bis in 
die um liegenden Dörfer zu verkünden und dann feierlich m it M usik zum 
Tanz e i n z u z i e h e n 1).

Noch heute ist es m anchenorts üblich, etw a 8 Tage nach dem Ablesen 
oder auch erst nachdem der Most vergoren hat, einen H ü t e r  t a n z  
(„H iatatä(n)s“) zu halten. Es ist ein von den H ütern im D orfw irtshaus 
veranstaltetes kleines Fest, dessen Reinerlös ihnen zugute kommt. Schon 
Tage vorher sammeln sie eifrig Most oder Wein, indem sie von Haus zu 
Haus gehen und gewiß keines vergessen.

Heute fällt der H ütertanz m eistens m it dem W einlesefest zusam m en 
oder es verlieren sich beide unerkann t in einem allgem einen E rn tedank­
fest. Hie und da erinnert noch ein E xtratanz an die alte Sitte.

VII . ERNTEDANK

WEINLESEFESTE DER DORFGEMEINSCHAFT

Bei allen Völkern und zu allen Zeiten veranstaltete  m an nach glück­
lich eingebrachter E rnte Dankes- und Freudenfeste. Je besser und reicher 
die Ernte, umso fröhlicher und ausgelassener die Menschen.

Auch im nördlichen Burgenland sind in vielen Dörfern, M ärkten und 
S tädten W einlesefeste als E m tedank  üblich. In welche Zeiten sie hier 
zurückreichen, ist nicht feststellbar. Harte, schwere Kriegszeiten brach­

*) Conrad: Rüster Weinbau, S. 1.
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ten festliches Getriebe im m er in Vergessenheit und Nachkriegszeiten 
weckten sie n icht im m er w ieder oder nu r in verstüm m elter Form.

Ob ein Zusam m enhang des W einlesefestes m it antiken Festen ange­
nommen w erden darf, ist sehr fraglich. Am ehesten ist das W einlesefest 
als eine A rt E rntedankfest m it Beschränkung der schon im A ltertum  bei 
der Lese üblichen Ausgelassenheit auf einen einzigen Tag aufzufassen.1)

In U ngarn dauerten  diese Feste oft m ehrere Tage. Man gab sich 
über der Freude an reicher E rnte nu r dem Frohsinn und den lukullischen 
Genüssen hin und ließ jede A rbeit ruhen.

Ein heute im N ordburgenland gefeiertes W einlesefest hat ungefähr 
folgende Form.

Als Zeitpunkt fü r diese V eranstaltung wird ein Sonntag Ende Oktober 
oder Anfang Novem ber gewählt, also eine Zeit, zu der der junge Wein 
schon ziemlich vergoren hat.

Als V eranstalter fungieren abwechselnd die verschiedenen Vereine, 
z. B. der örtliche Gesangverein, der Feuerw ehrverein oder die Jugend 
selbst.

Am frühen Nachm ittag des festgesetzten Sonntags w ird es in den 
D orfstraßen auffallend lebendig. Alles rüste t zum Festzug, entw eder um 
selbst m itzuw irken oder um  als Zuschauer daran teilzunehm en.

Von einem vereinbarten  P unkt aus, m eist w ird dazu der K irchen­
platz oder das D orfw irtshaus bestimmt, setzt sich der Festzug in 
Bewegung.

Die Um zugsordnung ist nahezu überall die gleiche.2)
Die Spitze des Zuges bilden einige Vorreiter, junge, fesche Burschen 

in B urgenländer T racht auf festlich geschmückten Pferden, die dem 
Festzug den Weg bahnen. Ihnen folgt die M usikkapelle zu Fuß oder zu 
Wagen. Sie gibt das Tempo an.

Und nun ro llt sich vor den Augen des Zuschauers der A rbeits­
ablauf eines W einbauern jah r es in chronologischer Reihenfolge ab. Jede 
A rbeit scheint symbolisch auf: das Schneiden, Hauen, Binden, Pflügen, 
Spritzen, eben alles, was zur Pflege des W einstockes gehört. Lustige 
Schnitter sind am Werk, ja  und die Binder und B inderinnen haben es 
besonders eilig, da und dort aus der Reihe zu springen, um hurtig  ein 
„K näuflein“ an einer Türschnalle anzubringen. Die Steckenschlager, 
H auer und Scherer tragen ihre G eräte m it sich, blank geputzt und bunt 
geschmückt.

1) Basserm ann: G eschichte des W einbaus, S. 225.
Er deutet unter anderem  darauf hin, daß schon das alte T estam ent D ankfeste  
nach der W einlese kannte und zitiert R ichter 9., 27: „Sie begaben sich hinaus 
auf’s Feld, h ielten  die W einlese, kelterten und veranstalteten  ein  D ankfest, gingen  
in  den Tem pel ihres Gottes, aßen und tranken und fluchten auf A bim elech .“

z) Vgl. R egi soproni szüretek. Pusztulö nepszokäsok. In „A Sopronm egye vasärnapja“ 
vom  28. 9. 1947, S. 4.
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Auch das fahrbare G erät fehlt im Umzuge nicht, so der W eingarten­
pflug und die fahrbare Spritze. Die m eisten hüten sich vor dem Spritzen­
mann, denn er könnte leicht boshaft und zu einer für die fortgeschrittene 
Jahreszeit schon etwas kühlen W asserschlacht aufgelegt sein. Da gibt es 
klingendes Gelächter der Mädchen, aber auch angstvolle, entsetzte 
Schreie, haben sie etwas vom kühlen Naß abbekommen.

Dann kommt die Schar der lustigen Leser und Leserinnen. Sie alle 
haben den Leseim er zur Hand und auch die Schere oder das Messer. 
Die Leserschürzen sind sauber gewaschen und fein gebügelt. Die Leute 
lachen und scherzen und necken sich und machen viel Lärm, um die 
„S tare“ aufzuschrecken.

Die B utten träger haben heute leichte Last, darum  stecken sie voller 
Unsinn und Schabernack.

Auch die Essenträgerinnen sind zur Stelle. In ihren Körben tragen 
sie ansta tt Suppe und Zuspeise ex tra  fein gebackene W uchtein. Wer 
hungrig ist, braucht es n u r  zu sagen. Solange der V orrat reicht, wird 
gerne gegeben.

Links und rechts vom Zug gehen fingierte Hüter, die den Festzug 
in O rdnung halten. Sie sind nicht schwer zu erkennen, denn sie tragen 
bänder- und blum engeschm ückte H üterhackeln oder Stöcke. Ü ber ihren 
Dienst hinaus drohen sie einmal hierhin, einmal dahin.

Die m eiste Liebe und Mühe w ird aber doch im m er auf die Aus­
schmückung der Festw agen auf gewandt. Sie geben dem Umzug erst das 
festliche Gepräge und je m ehr W agen ein Dorf m itfahren  hat, umso 
stolzer sind seine Bewohner. Jedes Jah r werden sie von findigen Köpfen 
neu gestaltet, obwohl die G rundidee im m er dieselbe bleibt.

Nirgends feh lt der L e s w a g e n .  Auf ihm steh t traubengefülltes 
Lesegeschirr. Man hat ex tra  die herrlichsten  Trauben fü r diesen Tag auf­
bew ahrt und sie nun sorgsam auf Stroh oder Rohrhäcksel gebettet. Aus 
dem Lesgeschirr rag t je nach der ortsüblichen Sitte ein reichtragender 
W einstock oder ein buntbebändertes, traubenbehangenes Lesebäum chen.1)

Neben einigen Leserleuten machen sich die K inder auf diesem 
W agen besonders wichtig. Sie schauen neugierig in die Reihen der Zu­
schauer und w inken einm al h ier- und einmal dahin. Besonders stolz sind 
sie auf ihren „Ram mel“, der diesmal gar nicht echt, sondern von der 
ansonsten darüber scheltenden M utter ex tra  schwarz ums M äulchen ge­
zaubert ist. Einmal schmutzig sein zu dürfen! Und diese Rangen! Sie 
passen auf ihre braunschwarze Verschm iertheit m ehr auf als ansonsten 
auf ihre Sauberkeit.

Auch der B ü r g e r m e i s t e r w a g e n  fehlt in keinem  Festzug. 
In einem m ehr oder m inder vornehm en G efährt nim m t der für einen

x) Siehe S. 153.
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Tag zum O berhaupt des Dorfes gewählte B ürgerm eister am festlichen 
Getriebe teil. Er ist nobel m it Frack, enger Hose („Zw ifirearl“) und 
hohem Zylinder, V aterm örder und weißen Handschuhen bekleidet. Er 
träg t einen ehrw ürdigen Schnur- und Spitzbart, goldbereifte Brille und 
eine goldgleißende Am tskette. Huldvoll und leutselig zugleich grüßt er 
in die ihm zujubelnde Menge. Ihm  zur Seite buckelt ein sich wichtig 
m achender Sekretarius, der in  seine dicke Mappe m it einem ex tra  großen 
Gänsekiel seine geheim nisvollen E intragungen macht.

Dem vornehm en G efährt w erden m it Vorliebe s ta tt schmucker Pferde 
feste, schwere Ochsen vorgespannt.

In Mönchhof w ird der B ürgerm eister an Stelle des Am tsdieners 
von einer hübschen weißen B raut begleitet.1)

In Rust läßt ein riesiger S tadtgardist in glänzender Uniform  und 
m it furchterregendem  K rum m säbel die Stadtobrigkeit keine Sekunde aus 
dem Auge, um alles drohende Unheil im rechten Augenblick abzuwehren.

Eine häufige Erscheinung ist der W e i n -  oder W i r t s w a g e n .  Um 
ihn herum  ist im m er besonders geschäftiges Treiben. Ein sauber gekleide­
ter, m eist rech t behäbiger W irt schenkt den bestim m t noch saubereren 
nim m erm üden, im m er zum Scherzen aufgelegten K ellnerinnen und Kell­
nern  m it blütenw eißen Schürzen S turm  in die Krüge, die diese der zu­
sehenden Bevölkerung gegen eine feste Taxe oder Trinkgeld kredenzen. 
Der S turm  wird entw eder schon Tage vorher durch Spenden der Bevöl­
kerung aufgebracht oder, wie es z. B. in Mönchhof der Fall ist, erst 
w ährend des Umzuges eingesammelt, um gleich verkauft zu werden.

Die R üster pflegen einmal im Jah re  B a c c h u s 2) zu wecken. Er 
th ron t auf einem Faß im purpurnen  Mantel, bekrönt, bebartet. So grüßt 
er m it einem  riesigen Stutzen Wein alle, die gekommen sind, ihm zuzu­
jubeln und ihn hoch leben zu lassen.

Der B u s c h e n s c h a n k -  oder H e u r i g e n w a g e n  zeigt 
m eistens nu r die bösen Seiten des überm äßigen W eingenusses. Eine 
lauschige Laube, darin  eine lustige Gesellschaft bei W ein und Musik.

1) D ies erinnert an die schönen Maibi'autbräuche. Vgl. hiezu das Handwörterbuch  
des deutschen Aberglaubens, V., Sp. 1524.

-) B ei alten w einbautreibenden V ölkern fand die Geschichte ihrer uralten  W ein­
kultur N iederschlag in heroischen Sagen und im  Götterm ythos. So w ird bei den 
G riechen als Begründer des W einbaus Dionysos, im Lateinischen Bacchus ge­
nannt, gefeiert. Auch die Chinesen, Inder, Perser und Ä gypter haben ihre eigenen  
W eingötter. Selbst Noah zählt zu denen, die als Entdecker des W eines verehrt 
werden. In unserem  Land w urde dem röm ischen K aiser Probus eine ähnliche 
Stellung zugem essen. (Vgl. S. 8 f.)
Aus Basserm ann: Geschichte des W einbaus, I., S. 11.
D ie Römer feierten  zu Ehren des Bacchus drei W einfeste m it frohen Aufzügen, 
bei denen Gesänge, M asken und Bocksopfer nicht fehlten.
(Aus: Thudichum: Traube und Wein, S. 69.)
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Daß dabei, nicht nur wie im Leben selbst, so mancher aus der Rolle fällt, 
ist zu bedauern.

P r e ß w a g e n ,  auf dem die Presser eifrig ihre A rbeit zu verrichten 
scheinen, B i n d  e r w ä g e n ,  auf dem zwei m untere Faßbinder m it dem 
Klopfen und Häm mern gar nicht fertig  w erden wollen, sind häufige 
Erscheinungen.

Auch der N a c h t w ä c h t e r  im dicken, w ärm enden M antel und der 
Fellkappe ist m it seiner Hellebarde und Sturm laterne zur Stelle und ru ft 
getreulich seine Stunden.

Der im Dorfe gerne gesehene W e i n k ä u f e r  ist m it seiner prall 
gefüllten Brieftasche einmal h ier und einmal dort zu sehen. Er w indet 
sich geschickt durch den Festzug und sucht vergeblich, dem m it großer 
B eharrlichkeit folgendem S t e u e r e i n n e h m e r  zu entkommen.

In Gols gehen die echten H üter m it kleinen Butten, wie sie die 
K inder tragen, durch die Menge der Zuschauer und hoffen, daß ihnen 
recht viel Kleingeld oder Rauchwaren hineingeworfen werden.

Eines der schönsten und sinnvollsten Dinge im Umzug ist die W e i n ­
b e e r e  („s’W ai(n)pa“) und die L e s e r k r o n e  („Leisakrouni“). Dies sind 
w underbare Gebilde aus Trauben und W einlaub, die auf S tangen von
2—4 kräftigen Burschen getragen w erden.1)

Ih r gutes Gelingen schafft den M ädchen große Sorge. Am Vorabend 
des Festtages wird das eine oder andere m ühsam  hergestellt, indem  sie 
Traube fü r Traube, W einlaub und bunte Bänder auf ein eigens dafür ver­
fertig tes D raht- oder Holzgestell aufbinden. Diese Fruchtgebilde er­
reichen eine durchschnittliche Höhe von einem Meter. Es w erden blaue 
und rote Trauben den hellen wegen ih rer größeren W irkung vorgezogen.

Sowohl W einbeere als auch Leserkrone erinnern  an ähnliche trauben- 
behangene Umzugsgegenstände in anderen W einbaugegenden. Z. B. 
w urde früher in der Gegend von Pulkau in Niederösterreich eine py ra­
midenförm ige Anhäufung von Trauben, die auf einem Traggestell stand, 
herum getragen. Später entw ickelte sich daraus die Form einer Traube.2) 
Bei Mödling in Niederösterreich kennt m an ein zylindrisches Gebilde, das 
mit W einbeeren und Früchten behängen ist. Man nennt es W einbeerbock. 
In dem Landstrich zwischen K orneuburg und W olkersdorf form ierte man 
die W eintrauben auf einem eigens dafür angefertigten Gestell von ziegen­
ähnlicher .Gestalt und nannte es W einbeergeiß.3)
*) Vgl. Basserm ann: G eschichte des W einbaus, I., S. 226. Er w eist auf einen H erbst­

zug im frühen M ittelalter hin. A lljährlich veranstalteten  die W inzer des Bischofs 
von B asel in H altingen einen  Umzug, indem  sie nach dem biblischen Vorbild  
von Josua und Kaleb ein schönes Traubenbündel an einen Stecken befestigten, 
den zw ei Mann trugen. D ahinter fo lgten  die A rbeiter im Zuge.

2) Gugitz: D ie W eimbergoas. Ein niedei’österr. Winzerbrauch. Sonntagsbeilage der 
„W iener Z eitung“ vom 3. 10. 1937.

3) Linsbauer: D ie W einbergoas. Eine aussterbende W inzersitte. ZS. für österr. V olk s­
kunde, XV., 1909, S. 112 ff.
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Alle diese Traubengebilde lassen uralte  Ernteopfer verm uten, die mit 
dem Dionysoskult in Zusam m enhang gebracht werden können. Der Bock 
ist nicht n u r Symbol der F ruchtbarkeit und Schutzm ittel gegen W etter­
unbilden, sondern w ar auch die theriom orphe G estalt des griechischen 
W eingottes.1)

Im Laufe der Jah rhunderte  ist das Wissen um den Sinn der trauben- 
behangenen Bocksgestalten verloren gegangen. Man gab den Gebilden 
einfachere Form en und behielt den Namen bei. Doch auch dieser verlor 
sich m it der Zeit.

Brauchtum sfreudige M enschen sind, wenn sie gerade darauf Einfluß 
nehm en können, bestrebt, Vergessenes w ieder zu beleben. Sie suchen

Abb. 52. D ie W einbeere (s’W ai(n)pa“) aus dem festlichen  Um zug beim  W einlese­
fest im  Jahre 1947 in St. Georgen.

nach Althergekom m enem  und vergessen dabei, bodenständig zu bleiben. 
N ur so kann ich es m ir erklären, daß in m anchen Jah ren  in manchen 
O rten bei den Umzügen an W einlesefesten lebende, bebänderte, mit 
W einlaub geschmückte Ziegen m itgeführt w erden.2)

Der Festzug hat ein oder m ehrere H a l t e p u n k t e .  Im m er m ehr 
w ird es Sitte, V orführungen verschiedenster Art, die m it W einlese und 
E rntedank nichts m ehr zu tun haben, einzuschalten.

1) Ebert: R eallexikon der Vorgeschichte.
Liungmann: T raditionsw anderungen, I., S. 218 f.

2) Z. B. in den Orten M örbisch a. See, Jois und Mönchhof.

150

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



Den Höhepunkt des Umzuges bildet die F e s t r e d e  des B ürger­
m eisters. Sie ist manchesmal m ehr als sinnlos und schlecht. Gelingt sie 
ihm aber gut, so trifft er in vielem den Nagel auf den Kopf, und ist sein 
Hum or echt, so werden seine Zuhörer aus einer gesunden H eiterkeit 
nicht herausfinden.

Ratschläge und Erm ahnungen, Berichte und Zukunftsfragen gehören 
in sein Thema. Den Abschluß bildet eine von der Bevölkerung m it Freude 
aufgenom mene Einladung zum gem ütlichen Beisammensein fü r die Alten, 
zum Tanz fü r die Jungen.

Abends ist im Dorfwirtshaus T a n z .  Der Saal ist an der Decke und 
an den W änden reichlich m it Rebenlaub, großbeerigen Trauben, Obst

Abb. 53. Man vergleiche zu vorigem  B ild  dieses M otiv aus einem  B esatzstreifen  
m it B untstickerei. (Landesm useum  in Eisenstadt.)

und Bänderw erk geschmückt. In der M itte des Saales hängt von der Decke 
ein L e s e k r a n z  („Leiskrau(n)s“), der, je nach der ortsüblichen Sitte, 
entw eder von einem reichen Bauernburschen „gestohlen“ oder um M itter­
nacht versteigert w ird.1)

Auch die übrigen jungen Leute bem ühen sich, w ährend des Tanzens 
durch Hochaufhüpfen etwas von den Köstlichkeiten zu erhaschen, ohne 
von einem der H üter ertapp t zu werden. Doch die H üter geben acht und 
es entgeht ihnen selten etwas. Die „Diebe“ w erden unbarm herzig vor den

l) In Deutschkreuz (M ittelburgenland) hängt in der M itte des Saales ein  glocken­
ähnliches Gebilde, „B iene“ genannt, das aus Trauben und Sellerieblättern  ge­
flochten ist.
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Richterstuhl geführt und von einem dickbebrillten, gestrengen Richter 
oder dem Festtagsbürgerm eister nach um ständlichem  Zerem oniell abge­
urteilt. Keiner kann Nichtwissen des Gesetzes als Ausrede benützen, denn 
jeder 'hat aus dem M unde des H errn  Sekretarius zu Beginn des Festes 
gehört, daß das Stehlen von T rauben lau t Paragraph so und so strenge 
bestraft wird. Die hohe Obrigkeit, m eist ein recht ortskundiger Mann, 
kennt seine Pappenheim er schon und s tra ft darnach ab. Ein „Reicher“ 
w ird fü r eine Traube m it einem Strafgeld von etw a 10 Schillingen 
rechnen müssen, w ährend ein „A rm seliger“ m it 50 Groschen davon 
kommen kann.

M anchenorts werden, um  die Einnahm en zu erhöhen, auch Spenden 
von Gew erbetreibenden, also Brezel, Salzstangen, W ürste, Flaschen m it 
Wein oder Schnaps als verlockendes Gut an die Decke gehängt.

In den einzelnen O rten variieren diese Gebräuche etwas. So darf 
m anchenorts ein W eintraubendieb, der m it seiner Beute aus dem Tanz­
saal entkom men konnte, nicht w eiter verfolgt werden. Anderswo wieder 
w erden diebische M ädchen eingesperrt und m üssen von ihrem  Tanz­
p a rtn e r durch Geld ausgelöst werden. Tut er das nicht, w ird auch er eine 
Weile gefangen gehalten.

Aus den Einnahm en des Festes wird die „Musi“ bezahlt und die 
sonstigen Auslagen bestritten . Der Reinerlös kommt dem veranstalten­
den Verein zugute.

So sind die W einlesefeste heute! Sie haben sich im W andel der Zeiten 
recht umgeformt. Die Freude an der E rnte in ih rer natü rlichsten  Form 
w urde vom im m er w achen Geschäftsgeist einzelner aufgegriffen und 
m ehr und m ehr zu einer neuen Gewinnm öglichkeit gemacht. Der einfache 
Dankes- und Freudenzug w urde zum prunkenden Fest. Leute, die m it 
dem W einbau gar nichts zu tun  haben, nehm en am Festzug teil. Bekannte 
M usikkapellen w erden oft von w eit her aufgenommen, P lakate gemalt, 
Frem de angelockt, großer Aufwand getrieben und über all dem steht 
das W ort „Geschäft“.

Es ist vieles heute an der Grenze der Ü bertreibung angelangt. Man 
darf n icht allen w einbautreibenden O rten ein solch hartes W ort reden. 
Aber ich habe keinen W einbauort gefunden, in dem das W einlesefest ein 
allein m it dem Herzen empfundenes Dankfest ist.

Auch wenn am Festtagsm orgen in früchtegeschm ückter K irche der 
Dankgottesdienst gehalten wird, dann sind wohl nu r die A lten so recht 
dabei. Die Jugend will eben jung sein und Frohsinn und H eiterkeit sind 
ihre Regenten.

Nicht jedes Jah r w ird in jedem  Ort das W einlesefest gefeiert. Es 
kom mt im m er darauf an, ob sich V eranstalter finden. Das Fest ist nicht 
m ehr als Brauchtum  anzusprechen. Es ist da oder bleibt aus, je nachdem,
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ob die Leute Lust dazu haben und ein V erein oder irgend eine E inrich­
tung Geld braucht. Es gibt einige V eranstalter und viele, viele Zuschauer, 
Einheimische und Fremde. Es gibt etwas zu sehen, zu trinken, es gibt 
„a H etz“. Da will keiner fehlen. Wo aber bleibt der Erntedank?

ERNTEBRÄUCHE IN DEN EINZELNEN  
WEI NBAUBETRI EBEN

Bei größerer Vertiefung in das Leben des nordburgenländischen 
W einbauern kommt m an jedoch darauf, daß in den vorher beschriebenen 
W einlesefesten doch noch Resterscheinungen des alten Erntedankes vor­
handen sind, wenn die Leute auch nichts m ehr davon wissen und nur 
etwas tun, weil es auch die Groß- und U rgroßväter schon so gehalten 
haben.

Fast allerorts wird dem l e t z t e n  L e s w a g e n ,  also der letzten 
Traubenfuhre eines arbeitsschw eren Jahres, größere Beachtung geschenkt.

Die Lese ist zu Ende, die E rnte gesichert, große Freude verdrängt 
die Sorgen des vergangenen W einbauern] ahres. Dies ist Anlaß genug, daß 
jeder den letzten Leswagen m it W einlaub, einfachen Feldblum en, 
Strauch- und Laubwerk, Efeu, aber auch m it von K indern herbeigeholten 
G artenblum en und bunten Bändern putzt. Der frohen Laune sind keine 
Zügel gesetzt, Lieder und Juchaza schallen durch das W eingebirg und 
un ter Scherzen und Lachen und früher auch un ter dem Pistolenschießen 
der H üter zieht man dorfw ärts. In guten Jahren  m acht der Bauer gerne 
einen Umweg und läßt sich im Dorfe sehen.

In Rust bezeichnet m an den letzten Leswagen als L e i  k a u f  w a g e n  
(„Laikaufw äg’n “). Ein junger Eichen- oder Birkenw ipfel w ird m it fa r­
bigen Bändern, manchesmal auch m it leeren Flaschen behängen und in 
einem der vollen S tan ter aufgepflanzt.

In St. M argarethen schmückt m an den letzten Wagen, w enn man 
helle Trauben gelesen hat, m it weißen, bei ro ten  Trauben m it roten 
Blumen. In die S tan ter w erden wie in vielen anderen O rten auch, b un t­
bebänderte Rebstöcke, die viele und schöne Trauben tragen, eingesetzt1). 
In Groß-Höflein werden traubenbehangene Reben abgeschnitten und 
bogenförmig um den W agen herum  befestigt.

In Mörbisch wird derjenige, der als letzter vom Dorfe m it dem 
Lesen fertig  wird, „mit ta  Musi häam g’spü t“ (mit Musik heimbegleitet). 
W ährend die Leute noch an der A rbeit sind, schmücken die H üter den 
letzten Erntew agen nach der schon beschriebenen Art, wobei vom

*) Vgl. R egi soproni szüretek. Pusztulö nepszokäsok. In „A Sopronm egye vasärnapja“ 
vom 28. 9. 1947, S. 4.
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Strauchw erk das Pfaffenkapperl (Evonymus europaea) einen besonderen 
Vorzug genießt. Auf der H eim fahrt begleiten den Wagen ein oder 
m ehrere M usikanten und singend und scherzend folgen die Leser und die 
Hüter. Daheim w erden alle vom Bauern in den K eller zu einem Trunk 
eingeladen. Die H üter und die M usikanten ziehen dann w eiter zu den 
Reichen des Ortes, singen und spielen und lassen sich bewirten.

Die schönste und größte Traube w ird heim gebracht und in Gols ent­
w eder in der H auseinfahrt oder über dem Kellereingang, in W eiden im 
Preßhaus aufgehängt. M eistens w erden die schönsten Trauben bis zum 
W einlesefest aufbew ahrt und zum Schmucke des Saales oder fü r die 
Leserkrone oder die W eintraube verw endet.

In Groß-Höflein nennt m an die größte und schönste Traube 
„ J  ubiläum straube “.

In St. Georgen wurde, w enn die Gemeinde aus ihren W eingärten 
den letzten W agen einführte, der H üterbaum  ausgezogen, m it W ein­
trauben, Rebenlaub und bunten B ändern geschmückt und m itgetragen. 
Die Leserleute zogen h in terd rein  und trom m elten nach Leibeskräften 
m it Stecken auf ihre Schaffein oder Kübeln. Anfänglich w ar dies 
nu r V orrecht der Kinder, denn diese haben die Gem eindeweingärten 
abgelesen.

Diese kleinen Festlichkeiten sind echter und natürlicher, w enn auch 
m eistens unverstanden.

V ergleicht m an dam it einen um 1830 im ungarischen Dorf Prom on­
torium  am rechten Ufer der Donau üblichen „Lese-K ranz“1), so wird 
man viele Ähnlichkeiten entdecken können:

„W enn die Lese zu Ende geht, w ird die M usik bestellt, die Rollen 
zum Possenspielen verte ilt und der Lesekranz geflochten.2) Der Auf­
zug beginnt gewöhnlich in den Nachm ittagsstunden des letzten Lese­
tages vom W einberg aus, wo m an geendet hat, nach dem Dorfe zu. 
Vorne w andern entw eder die Dorfm usikanten, oder auch eine der 
Zigeuner-Banden, die sich überall in Ungarn die Zeit der Lese her­
um treiben; h in te r ihnen jubelt und tanzt, vor dem von zwei oder 
vier reinlich gekleideten M ädchen auf Stangen hoch empor tragen­
den Lesekranze her, der Bacchus, gewöhnlich ein junger, m ilch­
bärtiger Bursche, w elcher grotesk ausgestopft, aufgeputzt, und m it 
blauen Trauben und Safte hoch geschminkt, allen möglichen Ausge­
lassenheiten sich überläßt, so, daß ihm nu r Thyrsus-Stab und das 
Evan! Evoe! zum vollkom menen Lyäus fehlt. Ihm  zunächst findet

*) Schams: Ungarns W einbau, S. 41.
2) Schams: a. a. O., S. 41: „. . . es w erden an einem  R eifen  von beliebiger Größe

allerhand färbige Trauben im  G em enge m it W einlaub und B lum en in zierlicher
Gruppierung und Schattierung angereiht und m it bunten Bändern auf g ep u tz t. . . “
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sich zugesellt ein anderer B auern-Junge in W eibskleidern und gleich­
falls geschminkt, welcher m it gleicher M unterkeit um den Lesekranz 
herum springt, die neugierigen K inder schreckt und m it den Zu­
schauern und Teilnehm ern des Aufzuges lustig verkehrt.
Fahnen von buntfarbigen Tüchern auf W einpfähle gespannt, bilden 
das Spalier um den Lesekranz, wozu die Garderobe der F rauen und 
M ädchen auf die Dauer des Zuges in Anspruch genommen wird. Das 
Gros der Lustw andelnden bilden die Leserinnen, B utten träger und 
der Wust, der sich im m er m ehrenden Dorfjugend. Alles zieht m it 
Sang und Klang un ter dem fortw ährenden Pulvergeknalle der 
Pistolen und Flinten aus dem W einberg durch die Gassen des Dorfes 
nach dem Haus des W einbergs-Eigentüm ers und dort w ird gewöhn­
lich im Preßhaus der Lesekranz aufgehängt, dann m usiziert, getanzt 
und Spektakel getrieben, gegessen und getrunken, so lange etwas 
da ist, bis in die Nacht hinein .“1)

Man könnte nun annehmen, daß die G ebräuche am letzten Lesetag, 
auch das „Leikauf-Essen“ nach eingebrachter E rn te2), ja  sogar das allge­
meine W einlesefest ihre W urzel im ungarischem  Brauchtum  hätten. Da 
aber die Deutschen W estungarns zäh an ihrem  aus der Heim at m itge­
brachten Brauchtum  festhielten, m uß daran gedacht werden, ob es nicht 
doch eine deutsche W urzel gibt. Beim Studium  deutscher Erntebräuche 
stößt m an nun wirklich auf ähnliche, ja sogar auf dieselben Sitten. Auf 
gesam tdeutschem  Gebiet ist es üblich, am Schlüsse der E rnte grüne 
Baumzweige oder auch ganze Bäum chen m it Ähren und bunten Bändern, 
m anchesmal auch m it genießbaren, guten Dingen zu schmücken und m it 
der letzten Fuhre heim zuführen.

Dieses F ruchtbarkeit verkörpernde Bäumchen wird z. B. im Rhein­
land „M ai“ oder „M aistrauß“, in Dithm arschen und auf Fehm arn „Maien- 
foder“, in der Gegend von Schäßburg „K ornbaum “ genannt. In W ein­
gegenden kennt m an analog dazu z. B. in der Gegend von Metz einen 
„H erbstm ai“ und bei Schlettstadt den „Erenm eie“ ( =  Erntem ai)3) und in 
der Schweiz allgemein das „M aienfuder“.4)

*) Vgl. R egi soproni szüretek. Pusztulö nepszokäsok. In „A Sopronm egye vasärnapja“ 
vom  28. 9. 1947, S. 4.
Vgl. B ild  eines „Lese-K ranzes“ im W olff-M useum  in Eisenstadt.
Vgl. Madarassy: „Magyar szüreti szokäsok“ in Ethnographia, 40. Jg.

2) S iehe S. 165.
3) M annhardt: W ald- und Feldkulte, I., S. 190 ff.
4) Weber: D ie Term inologie des W einbaus im Kanton Zürich, in der Nordostschweiz 

und im  Bündner Rheintal, S. 205.
Vgl. Basserm ann: G eschichte des W einbaus, I., S. 226.
(W eist auf W andalbertus von Prüm, Poet. lat. 2,613.276 ff und Heyne: D eutsches 
N ahrungswesen, S. 116, hin.)
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VIII. AUS DEM NORDBURGENLÄNDISCHEN  
WEINBA UERN TUM

Das nördliche B urgenland ist altes W einbauernland. M illionen Reb­
stöcke w erden sorgsam bearbeitet und ein Großteil der Bevölkerung 
lebt von ihnen.

Der W einbau form t die Menschen, denn der W ein ist kein Gewächs 
des Zufalls. Viel Mühe, viel Bangen und Sorgen braucht es, bis ein 
W einbauernjahr zu Ende geht und der W ein im Keller ausgebaut hat. Er 
ist ein kostbares P rodukt aus der Verschmelzung Landschaft, Mensch und 
Rebe. Er ist nichts Notwendiges, aber etwas w undersam  Köstliches!

Die M enschen des erst 1920 wieder an Österreich angegliederten 
Bundeslandes sind deutsch. Sie haben sich ihr D eutschtum  tro tz der 
jahrhundertelangen F rem dherrschaft bewahrt. Der m agyarische Druck 
konnte sie weder in ih re r Lebensart, noch in ih rer A rbeit und ihrem  
W ohnen beeinflussen. Reform ation und G egenreform ation haben den 
deutschen C harakter dieses Landes nu r noch m ehr gehoben, da viele aus 
den A lpenländern vertriebene Pro testan ten  hier eine neue Heim at fanden.

Vereinzelt liegen im D eutschtum  kroatische Volksinseln eingestreut. 
Bosnische und dalm atinische K roaten sind nach den Türkenkriegen so­
wohl im 16. als auch im 17. Jah rhundert in das verw üstete und menschen­
arm  gewordene Gebiet eingew andert. Sie leben nach deutscher A rt und 
halten  doch streng auf ih r Volk. Obwohl sie die deutsche Sprache aus­
gezeichnet beherrschen, halten  sie in  der Kirche, Schule und im Umgang 
an der kroatischen Ausdrucksweise fest.

BES I TZV ERHÄ LTNI S S E

Der W einbau ist durch die Verschiedenartigkeit der klim atischen 
Verhältnisse, des Bodens und der Lagegegebenheiten nicht überall in 
gleicher In tensitä t anzutreffen. In manchen Landesteilen ist er land­
schaftsprägend, in anderen w ieder nu r auf rebenbegünstigtem  Boden 
kaum  auffallend in die Landschaft eingestreut.

Absolut r e i n e  W e i n b a u b e t r i e b e  gibt es nicht. Jeder W ein­
bauer besitzt zum indest einige Äcker und das notwendige Milchvieh, die 
ihm und seinen Angehörigen den L ebensunterhalt sichern. U nter 
10 Jah ren  muß der W einbauer m it 3—4 schlechten Jah ren  rechnen. Das 
Risiko des Ertrages ist demnach außerordentlich groß. Um nicht aus­
schließlich auf den Erlös seiner W eingärten angewiesen zu sein, ste llt er 
sich durch derartige w irtschaftliche Ergänzungen sicher.

156

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



W einbaubetriebe m it vorwiegend Rebbau finden sich in den O rten 
am Rüster Bergzug, am Fuße des Leithagebirges und am Steilabfall der 
Parndorfer Schotterplatte.

Im M attersburger Bezirk kann m an auf Grund der w irtschaftlichen 
V erhältnisse von g e m i s c h t e n  W e i n b a u b e t r i e b e n  sprechen, 
bei denen sich die Erlöse des W einbaus m it den Erlösen der Acker- oder 
Viehwirtschaft die Waage halten.

Im übrigen nordburgenländischen Raum triff t m an n u r m ehr auf 
A c k e r w i r t s c h a f t e n  m i t  W e i n b a u ,  in denen der Rebgrund 
nur m ehr geringen Prozentsatz der Gesamtanbaufläche ausmacht. Z. B. die 
Orte nördlich des Leithagebirges, auf der Parndorfer Heide und im See­
winkel.

Die intensive W einw irtschaft und der bauernfeindliche G roßgrund­
besitz brachten es m it sich, daß die bäuerlichen Besitzungen des Nord­
burgenlandes nu r sehr klein sind. In Gegenden m it überw iegendem  
W einbau schwankt die Besitzgröße zwischen 1 und 2 ha. In G ebieten m it 
gemischten W einbaubetrieben um fassen sie durchschnittlich 3—4 ha und 
in der letzten Betriebsgruppe m it geringem  W einbau rund 8— 10 ha.

In fast keinem der nordburgenländischen W einbauorte tr iff t es zu, 
daß im W eingebirge nu r Ortsansässige Rebgründe haben. Vielfach sind 
W eingärten durch A usheiraten und V ererbung an Angehörige gefallen, 
die auswärts, meist in Nachbarorten ansässig geworden oder in die S tädte 
abgew andert sind.

Schon vom 13. Jah rhundert an w ar der auswärtige und „frem d­
ländische“ ( =  österreichische) W eingartbesitz sehr um fangreich. Beson­
ders viele W eingärten gehörten den Wr. N eustädtern, die zum Teil aus 
U ngarn stam m ten.1) Erst im 17. Jah rhundert nahm  der ausw ärtige G rund­
besitz ab.

Die W eingartenbesitzer m üssen nicht unbedingt dem Bauernstande 
angehören. Es ist etwas so Begehrensw ertes, W eingärten zu besitzen, daß 
m an ihre E igentüm er in allen Ständen und Berufsgruppen suchen kann. 
Der H auptanteil ist selbstverständlich bäuerlicher Besitz. Doch auch 
P farrer, Lehrer, G eschäftsleute und H andw erker, Kleinhäusler, ja  sogar 
Inwohnfer zählen sich zu glücklichen W eingartbesitzern. Fast in jedem  Ort 
haben Gemeinde und Kirche W eingartgrund.

Der Großgrundbesitz fällt w eniger ins Gewicht, da sich die Guts­
gründe hauptsächlich auf W ald-, Acker- und W iesenflur erstrecken.

*) Aull: Rust, S. 20.
Mayer: G eschichte von Wr. N eustadt.
B ergbücher des nördlichen B urgenlandes aus dem 16. u. 17. Jhdt.
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ARBEI T SKRÄFT E

Der bäuerliche Besitzer und erste A rbeiter eines Reblandes ist der 
„W ai(n)paua“ ( W e i n b a u e r ) .  E r bearbeitet m it den Fam ilien­
angehörigen seine W eingärten selbst und nim m t nur zur Zeit großer 
A rbeitsanhäufungen H ilfskräfte auf. Er w ird von seinen Bediensteten 
m it „Hea“ (Herr), die B äuerin m it „F rau“ angesprochen. Alte Frauen 
heißen „M äam“ (Muhme), alte M änner „Veida“ (Vetter).

Meist arbeiten B auer und Bäuerin, zumindest aber einer von ihnen 
im W eingarten mit.

Ihre H ilfskräfte sind die Söhne und Töchter des Hofes, das Gesinde, 
also „Kneicht“ (Knecht) und „Teastma(d)l“ (Dienstmädchen) oder „Tian“ 
(Dirne)1), vorausgesetzt, daß sie solche auf genommen haben, denn in den 
m eisten Fällen reichen die Fam ilienangehörigen zur A rbeit im  Haus aus. 
Die A rbeit zur Zeit von A rbeitsspitzen w ird m it „Täweacha“ (Tagwerker) 
und „Hui(d)n“ (Holden) geleistet. Die Tagwerker, u n ter denen sich sehr 
viele Frauen befinden, w erden fü r jede A rbeit ex tra  auf genommen und 
pro Tag entlohnt. M eistens hat ein Hof schon seine fixen Taglöhner. Auch 
der „Schnitta“ (Schnitter) zählt zu ihnen, der bei allen größeren A rbeiten 
des Hofes m ithilft.

Zur Lesezeit, in der besonders viele A rbeitskräfte  zur Einbringung 
der reifen Trauben notwendig werden, finden sich in w einreichen Orten 
viele Bew erber aus dem m ittleren  Burgenland ein. Besonders in den 
ersten N achkriegsjahren des letzten  Krieges, ja  auch heute noch, ziehen 
zuckerhungrige W iener von Haus zu Haus und bieten ihre Hilfe fü r die 
Lesezeit an.

Die Holden, auch „ In la it“ (Inleute) oder „Inw ouna“ (Inwohner), 
seltener „Söina“ (Söllner)2) genannt, besitzen kein eigenes Haus, sondern 
wohnen gegen A rbeitsleistung in U nterm iete in den h in teren  Teilen des 
Gehöftes. Es ist m it ihnen vereinbart, welche und wieviel A rbeit sie zu 
leisten haben und welche Rechte ihnen zustehen. In Mörbisch z. B. hatte  
im Jahre  1950 ein Holde für das Q uartier jährlich 2000 Weinstöcke zu 
bearbeiten, m it Ausnahm e der Pflugarbeit, des Spritzens und der Lese. 
In D onnerskirchen hatten  die Inw ohner je nach der W ohnung 30 bis 
45 Tage zu w erken oder einen W eingarten von 6— 10 Pfund vollständig 
zu bearbeiten. Ähnlich in allen anderen Orten. Was die Holden außerdem  
an A rbeit leisten, w ird ihnen im Taglohn bezahlt.

Vielfach w ird den Inw ohnern das Fuhrw erk  zur V erfügung gestellt 
oder sie erhalten  gegen A rbeitsleistung ein Stück Acker oder täglich ein 
bestim m tes Q uantum  Milch. Sie sind also Inhaber von D eputaten. Nicht

1) Der A usdruck „Magd“ ist im  Nordburgenland ungebräuchlich.
2) Söllner vom  mhd. selde, sölde =  Wohnung, Hütte.
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im m er sind sie für den Hof Fremde, denn oftmals gehen ärm ere Ver­
wandte, oder solche, die in die S tadt gegangen und dann aber aus Ver­
dienstm angel w ieder zurückgekehrt sind, ein derartiges V erhältnis ein.

Ferner ist es üblich, W eingärten auf „H äipau“ (H a 1 b b a u, Halb­
teil) oder „H äiw at“ ( =  halb) zu vergeben, d. h. der A rbeiter erhält für 
die B earbeitung des W eingartens die halbe Fechsung. Vielfach lassen 
Bauernsöhne oder -töchter, die w eiter weg geheiratet haben, ihre ererb ten  
W eingärten durch die Geschwister auf Halbteil bearbeiten.

Auch die Kirche hat viele ih rer Besitzungen auf diese Weise ver­
geben oder auf „x (meist 15) J a h r e  z u m  A u s s e t z e  n “, d. h. erst nach 
Ablauf dieser F rist ist der W eingarten wie er liegt und steh t volles Eigen­
tum  der Kirche.

H äufiger findet man, daß einzelne W eingärten „ in  d e n  B e s t a n d “ 
(„in P ’sch tän t“) gegeben werden, d. h. es wird jem anden eine Fläche W ein­
garten  zur Bearbeitung fü r ein volles Wein jah r gegen Arbeitslohn über­
geben, wobei das Aus- und Nachsetzen, Pferdearbeit und Schädlings­
bekäm pfung nicht besorgt w erden braucht und die Lese nicht vorgenom ­
men w erden darf.1)

Tagw erker und Holden, die sich gerne m ehr erarbeiten  wollen, sehen 
sich um eine solche A rbeit um.

Im Jah re  1950 zahlte m an pro Stock 40— 70 Groschen oder pro Pfund 
rund 100 Schilling.

„Um Rochus (16. 8.) und Rosalia (4. 9.) muß der B’standler aus dem 
W eingarten heraußen sein“, weil die W eingartenarbeit abgeschlossen ist 
und die Trauben verlockend reif werden.

Nichtbäuerliche Besitzer bearbeiten  ihre W eingärten ebenfalls meist 
selbst und m it Hilfe von A rbeitern.

Stellen bem ittelte W eingartenbesitzer, m eist Gutsbesitzer, einen Auf­
seher über ihre Rebpflanzungen ein, so w ird dieser „W ai(n)zial“ (W e i n ­
z i e r  1, W einzettel oder Winzer) genannt.") Er erhält einen etw as höheren 
Lohn als ein Taglöhner.

All die genannten Bezeichnungen für die A rbeiter im W einberg sind 
althergebracht. Man kann sie w eit zurück in vergangene Jahrhunderte  
verfolgen. In den W eingartenordnungen der Herrschaften E isenstadt und 
Forchtenstein aus den Jah ren  1567 und 1571 wird z. B. der Besitzer eines 
W eingartens als „w eingartherr“, „baw herr“, „w ierth“ oder ,,paur“ be­
zeichnet. In seinen D iensten standen „haw er“, das „haw erw eib“ und der 
„haw erknecht“, die „inw ohner“ oder „holden“ und „w einzierl“ . Die ge­

*) Vgl. W irtshausrechnungen der Freistadt Rust, z. B. aus dem Jahre 1570; damals 
w urde den „Bständlern“ pro Pfund 1 Gulden bezahlt.

2) Vgl. Schams: Ungarns W einbau, S. 25.
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dungenen Leute faßte m an auch einfach m it den Bezeichnungen „arbeiter“ 
oder „taglöhner“ zusammen.

U rsprünglich mochte m an zu allen, die sich durch W eingartenarbeit 
fortbrachten, „H auer“ gesagt haben. Im 19. Jah rhundert w urde der Aus­
druck fü r solche Leute angewandt, die neben einem  Stück Eigenwein­
garten  lediglich vom Taglohn der A rbeit im W einberg lebten. Heutzu­
tage ist diese Bezeichnung im nördlichen Burgenland nicht m ehr ge­
bräuchlich, wogegen sie in N iederösterreich gang und gäbe ist.

Der Ausdruck „W inzer“ ist im N ordburgenland als Bezeichnung für 
einen W einbau treibenden unbekannt. In der S teierm ark z. B. und anderen 
südlichen Gegenden ist der W inzer ein nach der W inzerordnung aufge­
nom m ener Lohnarbeiter, welcher die laufenden W eingartenarbeiten m it 
Hilfe seiner Fam ilie gegen Wohnung, Geld und N aturalien durchführt. 
Bei geistlichen und w eltlichen Domänen wird un ter Winzer, auch W ein­
zierl genannt, ein W eingartenaufseher und W irtschafter verstanden. Im 
allgemeinen versteh t m an un ter W inzer einen W einbautreibenden, der 
nur einen kleinen Besitz bew irtschaftet und vorwiegend oder ausschließ­
lich vom W einbau lebt, oder überhaupt jeden berufsm äßigen W einberg­
arbeiter.

In kroatischen D örfern ist W eingartenarbeit hauptsächlich F rauen­
arbeit. Die M änner bearbeiten  den Acker und versorgen die Pferde. Das 
kom mt auch recht deutlich in einem Lied, das die K roaten gerne im 
Schenkhaus singen, zum Ausdruck. Es heißt da:

„Ti ces kopat, ja  cu pit, 
ej, mila, lipo ce nam  b it.“
(Du w irst graben, ich werde trinken, 
ach, Liebste, schön wird es sein.)

Auch die K inder w erden im allgemeinen schon früh  zur A rbeit an­
gehalten. Das K leinkinderhüten, Essentragen und das Führen der Zug­
tiere w ird ihnen n u r zu bald geheißen.

ENTLOHNUNG DER HI LFSKRÄFTE

K n e c h t e  und D i r n e n  w erden je nach V ereinbarung entw eder 
m onatlich oder wöchentlich entlohnt. Außerdem  erhalten  sie volle V er­
pflegung, täglich W ein und einen Schlafplatz.

Die Löhne der T a g w e r k e r  sind in den einzelnen O rten recht 
verschieden. 1950 betrugen sie pro Tag durchschnittlich 15 Schilling plus 
volle Verpflegung und 1 L iter Wein.
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An Festtagen, wie zur Kirchweih, W eihnachten, Silvester und Ostern 
erhalten  die dem Hause N ahestehenden Wein. Zu ihnen gehören auch die 
häufig gedungenen Tagw erker und Inwohner.

In alten Zeiten wurden die Löhne herrschaftsw eise festgesetzt und 
in W eingartordnungen kundgetan.1) Schon 1352 w urde in U ngarn der Tag­
lohn fü r die A rbeit im W eingarten festgesetzt.2)

So betrug z. B. im Jahre  15673) der Taglohn fü r einen H auer von der 
ersten Fastenwoche bis zum Bartholom äustag (24. 8.) 10 Kreuzer, bei 
einer W eingartenarbeiterin  6 Kreuzer. Vom Bartholom äustag bis w ieder 
zur Fastenwoche 1 Schilling, bzw. 20 Pfennig ohne Essen und W ein.4) 
W urden Taglöhner verpflegt, erhielten sie nur den halben Lohn. Wer 
über die Zeit arbeitete, durfte  nicht Lohn annehm en noch begehren, 
ansonsten w aren sowohl der Geber als auch der Nehm er zu W andl 2 fl. 
Das „hälberten und p fenbarten“5) im Gruben w ar verboten. Die ledigen 
H auer durften  nicht m ehr als 14 fl „w einzierlpaw “ annehmen. Den A r­
beitern  zum Essen Wein zu geben, w ar untersagt.

D er Lohn für das Spitzen, H intragen und Einschlagen der Stöcke 
betrug fü r das Tausend 12 Kreuzer, fü r die schon gespitzten Stöcke 
9 Kreuzer. W urden die Stöcke aber vor Georgi in den W eingarten ge­
führt, so m ußte der W einzierl sie um sonst einschlagen.

F ür das Aufbinden der Hecken durfte  kein besonderer Lohn gefor­
dert werden.

1618 bekam  ein Hauer bis zur H erbstzeit ohne Verpflegung 2 Schil­
ling. Einer F rau  gab m an in der „grünen A rbeit“ 24 Pfennig und eine 
Jause.6)

H atte einer bei der A rbeit in der H erbstzeit eigenes W erkzeug, 
zahlte m an ihm in diesem Jah re  14 gr., ohne „Zeug“ 3 gr. Eine A rbeiterin 
bekam  10 lange D enare.7)

Wie eine W eingartordnung von 1653 zeigts), zahlte m an damals für 
ein „tagw erk zur thö r“, d. h. ohne Speis und Trank, fü r die Zeit von 
Michael (29. 9.) bis zur Fastenzeit einer m ännlichen K raft 1 Schilling

*) Vgl. z. B, W eingartordnungen in  den R üster Statuten von 1556 bis 1653.
2) Österreichisch-Ungarische Revue, 1892, S. 124 (Arbeit von G. Deutsch: D ie Ge­

schichte des W einbaues und W einhandels in Ö sterreich-Ungarn).
3) W eingartordnung der H errschaften E isenstadt und Forchtenstein 1567.
4) Geldsätze: 1 Pfund libra =  8 kurze oder 30 lange Schillinge =  60 Kreuzer =

240 P fennige oder Denare.
1 Pfund libra =  1 T alent =  1 Gulden (fl).

5) =  A rbeiten um H ellerw ert und P fenn igw ert anstatt um den üblichen Lohn. 
(Glossar zu den Niederösterr. W eistüm ern, 4. Bd., S. 668.)

6) Grünarbeit =  Lauba'rbeit; sie ist auch heute noch vorw iegend Frauenarbeit.
7) Statuten  der Freistadt R ust 1618.
8) W eingartordnung von R ust aus dem Jahre 1653.
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12 Denare, fü r die F rauen 1 Schilling. Erhielten sie Essen, bekam ein 
W eingartenarbeiter 24 Denare, eine Frau 16 Denare.

Außerdem  konnte die Bezahlung nach der Leistung vorgenommen 
werden. Man gab für:

1 Pfund Steckenziehen 6 Denare
1 Pfund Zuschneiden 1 Schilling
1 Pfund Rebenklauben 8 Denare
von 100 „Grüeb m achen“ 6 Schilling
von 100 „Grüeb auf alle a rbe it“, 1 Gulden 2 Schilling

also Setzen und Zuschneiden 
inbegriffen

1 Pfund Steckenschlagen 8 Denare
Im Jah re  1656 w ar es bereits üblich, dem Tagw erker zusätzlich Wein 

zu geben. Er bekam  pro Tag 1 Seidl.1)
Wer m ehr Lohn gab oder nahm, m ußte 5 Gulden S trafe zahlen.2)
Im Jah re  1900 betrug in der Freistadt Rust der Arbeitslohn zur 

Anfangszeit der Vegetation pro Tag 1.20 Kronen m it Kost, 1.80 Kronen 
ohne Kost. Vom Mai ab zahlte m an 2.— bis 2.40 Kronen ohne Ver­
pflegung.3)

Auch in der Lesezeit bezahlt m an heute den üblichen Taglohn. 
Außerdem  erhalten  die A rbeiter volle Verpflegung, V2 bis 1 L iter Wein 
oder Most und Trauben. Entw eder täglich eine Hand oder einen Teller 
voll, sonst aber am Leseschluß einen Leskübel voller Trauben.

Die B utten träger haben die schwerste A rbeit und w erden darum  auch 
am besten bezahlt.

1950 erhielten  Leserleute rund 20 Schilling, B utten träger bis zu 
40 Schilling Taglohn.

Gute Bekannte oder Verwandte, die sich fü r ihre Hilfe nichts be­
zahlen lassen, erhalten  einen Kübel W eintrauben pro Tag.

Die Lohnsätze w urden analog den W eingartordnungen früher in 
„Leeszordnungen“ festgehalten.4) Wie aus diesen ersichtlich ist, ha t man 
auch damals die schwere A rbeit der B uttenträger, M ostlerleute und 
Presser besser entlohnt. Ein Leser „zur speis“ bekam  in der M itte des
17. Jahrhunderts z. B. 3 Kr., ein Leser „zur thö r“ 6 Kr.

Ein „P u tten träger“ und „M ostler“ „zur speis“ 4 Kr. 2 den., einer 
„zur th ö r“ 7 Kr. 2 den. Die „Prösser“ erhielten fü r T agarbeit 6 Kr., für 
N achtarbeit gar 12 K r.5)

1) W eingartordnung R ust 1656.
2) W eingartordnungen E isenstadt und Forchtenstein von 1567 und 1571.
3) W einlaube 1900, Nr. 20, S. 236.
4) Z. B. Protokolls R apulaturen Rust, ab 16. Jhdt.
5) Protokolls R apulaturen von Rust, Okt. 1652 und 1653.
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Die W eingartenarbeit w ar im m er gut bezahlt. Daher zogen sie die 
Taglöhner und Holden jeder anderen A rbeit vor. Der dadurch entstehende 
A rbeiterm angel fü r Feldarbeiten w urde z. B. 1673 in Rust derart aus­
geglichen, daß man während der Schnittzeit jegliche W eingartenarbeit 
verbot.1)

VERPFLEGUNG

Die Verpflegung der Hausleute und Taglöhner m acht der Bäuerin 
im m er Kopfzerbrechen. Die N ahrung muß ausreichend und kräftig  sein, 
will sie von den Leuten gute A rbeit ohne M urren.

Frühm orgens, ehe es zur A rbeit geht, gibt es ein heißes „Fru istuck“ 
( F r ü h s t ü c k ) ,  das aus heißer Milch oder Kaffee und Brot besteht. 
W ährend der Lesezeit w erden die Leser gerne schon morgens m it Sterz 
und gekochtem Most oder auf gew ärm ten Resten vom Vortage gestärkt.

Sind die W eingärten nahe beim Haus, w ird das „M ittäm äi“ ( M i t ­
t a g e s s e n )  daheim eingenommen. Liegen sie weitab, wird etwas Kaltes 
m itgenommen. Speck, W urst, Geselchtes, P reßw urst oder Schmalz und 
Brot, zur Lesezeit auch gerne Nüsse. Alles w ird sorgfältig in einen „Pugl- 
käa“ (Rückenkorb) oder einen „Zeiga“ (Tasche, Zöger) eingepackt und 
m itgetragen, bzw. m itgefahren.

Liegt der W eingarten nicht zu w eit aus der Hand, w ird warm e 
Kost hinausgetragen. Gewöhnlich schickt die Bäuerin eine ausgiebige 
Suppe, zwei- bis dreim al in der Woche Fleischspeisen m it Beilagen, im 
übrigen Mehlspeisen.

Die Suppe w ird in eigenen em aillierten „Supp’m kau(n)ln“, auch 
einfach „Kau(n)ln“ (Kannen) genannt, d. s. m ilchkannenähnliche Gefäße 
m it einem Steckdeckel, getragen. Das übrige Essen in „Rai(n)ln“ (Rein- 
deln) oder „Heif’n “ (Hefen). Dazu kom mt noch Brot, Teller und Besteck. 
All dies wird säuberlich in einen Henkel- oder Rückenkorb auf Klee 
oder Heu gebettet. Man verw endet aber auch noch „Sum pa“ (Eßtrag- 
körbe), d. s. strohgeflochtene, längliche Behälter m it einem ovalen Boden 
und zwei strohernen Henkeln, die sich die Bauern in den W interm onaten 
selbst herstellen. Sie w erden vielfach auch heute noch m ittels Riegel 
auf dem Kopf getragen.

Bis in die ersten Jahrzehnte dieses Jahrhunderts w urde das Essen 
allgemein in irdenen, glasierten H enkeltöpfen oder Zwillingshefen, d. s. 
Doppeltöpfe m it bequemen Traghenkeln, nachgetragen. In einem Hefen­

*) Statuten der Freistadt Rust 1673.
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teil befand sich die Suppe, im anderen das übrige Essen. Zum Zudecken 
nahm  m an kleine irdene Stürze m it einem Knopf als Handhabe.

Ganz vereinzelt stehen sie auch heute noch in Gebrauch. M anchen­
orts sollen sie nu r bei ärm eren Leuten üblich gewesen sein, denn die 
großen Bauern w aren zu stolz, sich das Essen in diesen Hefen nach­
tragen zu lassen.

Das „Nächtm äi“ ( A b e n d e s s e n )  w ird daheim und w arm  ge­
geben.

Die vor- und nachm ittägliche „Jaus’n “ ( J a u s e )  w ird mitgenommen 
und besteht aus Brot und Wein. Zur Herbstzeit, w enn die Tage schon 
kürzer werden, wird keine Jause m ehr gegessen. Es heißt: „M aria Gepuat 
nim m t t ’Jaus’n fu a t“ (Maria G eburt . . .). Zur Lesezeit w äre es ja auch 
ganz unsinnig, eine Jause m itzunehm en, weil jederm ann Trauben essen 
darf, so viel er w ill . . . und kann.

Der T r u n k  darf nie fehlen. Es w ird im W einland täglich Wein 
getrunken; o f t ‘in gar nicht geringer Menge. Er w ird in „Käafläsch’n “ 
(Korbflaschen), d. s. eingeflochtene 2 bis 5 Liter-Flaschen, W asser zu­
m eist in Stoober „Plizaln“ (Plutzer) mitgenommen. Diese Plutzerflaschen 
sind innen glasiert, außen roh, m it weißem linearen und spiraligen Zierat 
geschmückt und halten  w underbar kühl. Zum W assertragen diente früher 
häufiger das „H äntfaß’l “ (Handfaß), auch „W ässalag’l “ oder „Huizlag’l“ 
(Holzlägel) genannt, das nu r wenige L iter Inhalt ha tte .1)

Das altgebräuchliche „Tschuttal“ (Tschutter =  Feldflasche) wird 
kaum  noch verw endet. Seine Form  erinnert an ein M ittelding zwischen 
Flasche und Fäßchen. Es ist m eistens rund und flach, hat oben einen 
kleinen Hals zum Ausgießen, bzw. Trinken, links und rechts je eine 
Öse zum Durchziehen eines Riemens, um sich das Tschutterl um hängen 
zu können und gewöhnlich auch noch vier Füße zum Stehen. Es konnte 
aus Holz oder Ton, bem alt oder unbem alt sein. M anchesmal w aren die 
hölzernen m it Kerbschnitten, einfachen Rillen- oder R itzm ustern ge­
schmückt. Zum Teil hatten  sie einen m ehr oder m inder bunt bestickten 
Lederüberzug. Verschließbar w aren sie m ittels eines hölzernen Schrauben­
verschlusses oder einem gewöhnlichem Stoppel, über dem ein kleiner 
hölzerner, m it einer Schnur befestigter Hut gestülpt w erden konnte.

Gegessen wird, wo m an gerade m it der A rbeit auf hört. Je  nach 
der Jahreszeit sucht oder m eidet man die Sonne.

Abends, bzw. am Nachmittag, denn man kommt schon oft, besonders 
zur Lesezeit um 3, 4 U hr nach Hause, w ird warm  gegessen.

Es ist fü r die B äuerin nicht leicht, die hungrigen M äuler satt zu 
kriegen. Um besser w irtschaften zu können, wird sogar m eist vor dem 
Lesen ein Schwein, hie und da auch ein Kalb oder Lamm geschlachtet.

*) Lagel vom  lat. lagena — Gefäß m it ca. 3 Liter Inhalt.
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Hat der Bauer das Jagdrecht, b ringt er einiges Wild zur Zubesserung. 
W ieder stehen Suppe, Fleisch und Zuspeise oder Mehlspeise am Küchen­
zettel. Z. B.:
S u p p e n  (Supp’m): „aipreinnti Supp’m “ (Einbrennsuppe), „Eatepfi- 

supp’m “ (Erdäpfelsuppe), „G riassupp’m “ (Grießsuppe), „Rint- 
supp’m “ (Rindsuppe), die je nach ih rer Einlage als „Nu(d)lsupp’m “ 
(Nudelsuppe), „Fäafalsupp’m “ (Eintropfsuppe) bezeichnet wird. 

F l e i s c h  („Flaisch“): „G’sech t’s“ (Geselchtes), „Suafleisch“ (einge­
pökeltes Fleisch), „a frisch Flaisch“ (Frischfleisch), entw eder „a Ksou- 
tanas“ (Gesottenes), „a P rä tan as“ (Gebratenes), „a Pächanas“ (Ge­
backenes) oder „a T inst’s“ (Gedünstetes); „Gulasch“, „Hein(d)l“, 
„A nt’n “ (Ente), ,,Gä(n)s“, „Flaischlawal“ (Fleischleibchen), „wärm a 
Speick“, „W uast“, „P rätw uast“ (Bratwurst), „Plunz’n “ (Blunze), u. a. 

G e m ü s e  („G reazai“ =  Grünzeug): „K rau t“, „Kech“ (Kohl), ,,Pau(n)l“ 
(Bohnen), „Iaps’n “ (Erbsen), usw.

B e i l a g e n :  „K rum pian“ oder „Eatepfi“ (Kartoffel, Erdäpfel), „Nu(d)l“, 
„Nouckal“ (Nockerl), „Knei(d)l“ (Knödel), „Fleickal“ (Fleckerl) u.ähnl. 

M e h l -  u n d  S ü ß s p e i s e n  („M espais“): „Schmäan“ (Schmarren),
„Steaz“ (Sterz), „Stru(d)l“, usw.
In Mörbisch sind in der Lesezeit die sogenannten „Leisaknei(d)l“ 

(Leserknödel) üblich, die nahezu täglich gegeben werden. Sie sind eine 
A rt Semmelknödel, die m an m it Rindsuppe oder Rindfleisch und Essig­
kren ißt.

Am letzten Lesetag haben die Leserleute einen besonders guten Tag. 
Sie w erden nach dem Abschluß der A rbeit reichlicher und besser als an 
anderen Tagen bew irtet. Allgemein bezeichnet m an dieses bessere Auf- 
tischen als L e s g a n s  („Leisgä(n)s“)x) oder L e i k a u f, bzw. L e s e r ­
l e i  k a u f („Leisalaikauf “). In Gols sagt m an L e s e r h a h n  („Leishä(h)n), 
in W inden Leikaufessen, in kroatischen O rten spricht m an von „likov“. 
D er Leikauf, bzw. Leitkauf ist vom mhd. litkouf ( =  Gelöbnistrunk) abzu-- 
leiten und ist auf gesam tdeutschem  Gebiet seit frühester Zeit bekannt. 
E r ist eigentlich ein K auftrunk  zur Bestätigung eines abgeschlossenen 
Geschäftes. Später w urde sein Gebrauch erw eitert und auch nach Ab­
schluß einer schweren A rbeit gegeben.2)

x) Vgl. L. Schmidt: V olkstüm liches G eistesleben der Stadt Krems im Z eitalter der 
Reform ation und Gegenreform ation. In: „Krems und S tein“, Festschrift zum  
950jährigen Stadtjubiläum ; 1948. (Die Presser haben auf Kosten der B esitzer ein  
Bad genom m en und w urden m it W ein und einer G a n s  bewirtet.)

2) Vgl. z. B. Paul Klainraths Zechm aisterrechnung, R ust 1618 („L eutkauff“); „K eller- 
B üechel der Frey Statt R ust 1715“ („L eykauf“). In ungarischen Zeiten sagte man  
vielfach  „A ldom as“ Gott loben.
Vgl. Grimm, D eutsche R echtsaltertüm er, S. 191.
Vgl. H andwörterbuch des deutschen Aberglaubens, V., Sp. 1496.
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In vielen O rten ist auch nach dem ersten Hauen, seltener nach dem 
Spritzen ein Leikauf üblich.

Die A rbeiter sind schon im m er recht begierig, was die Bäuerin 
kochen wird. M anchenorts, z. B. in D eutsch-Jahrndorf, w erden die Leute 
in den Keller eingeladen. Reichere W einbauern sorgen fü r M usik und 
Tanz. Bei ärm eren Leute besteht die Lesgans aus W urst, B rot und Wein. 
Jeder, ob arm, ob reich, gibt sich beste Mühe und will seine Leute zu­
friedenstellen.

Das Pressen besorgt der H ausvater selbst. W ird jedoch ein Presser 
aufgenommen, so w ird er w ährend der ganzen Lesezeit wegen der 
schweren A rbeit besonders gut verpflegt. A rbeitet er auch zur Nachtzeit, 
so erhält er eine kräftige N a c h t j a u s e .  Beim Leserm ahl ist er n a tü r­
lich dabei.

W aren m ehrere Presser tätig, gibt man ihnen die P r e ß g a n s  
( „ P re ß g ä ^ s “)1), die vielfach auch als „Leikauf“ bezeichnet wird. Auch 
das Presserm ahl ist alte Ü berlieferung. So kann m an in einer Rüster 
„Z echm aisterraitting“ aus dem Jahre  1609 lesen:

„Item  dem gewenlichen Brauch nach dem Pressen sam t 
einer ersam en Bürgerschaft die Prößganns geben.

. . .  3 G ulden.“2)

DER NORDBURGENLÄNDER UND SEIN WEIN

Die Bevölkerung der W eingegend ist ein recht lebhafter, froher, 
witziger Menschenschlag. Wie sollte es auch anders sein? Täglich 
wird W ein getrunken. Einmal mehr, einmal weniger, einm al viel! 
W eingenuß löst die Zunge, W eingenuß m acht redefreudig, er m acht die 
Menschen, die sich ihn zur täglichen Medizin machen, heiter, gesellig, 
lebenslustig. W enn sie sich auch Frem den gegenüber anfänglich recht 
zurückhaltend zeigen, so sind sie doch nicht unfreundlich und barsch. 
Manchesmal sind sie derb. Man darf es ihnen nicht übel nehmen.

Man charakterisiert den burgenländischen W einbauern als selbst­
bewußt, ehrlich, fleißig, sauber und treu. Ich w üßte nicht, welche Eigen­
schaften ich nicht bestätigen dürfte.

Die Leute, ob jung oder alt, sind auffallend w ißbegierig und gar 
nicht einseitig. Jeder Bauer weiß, daß Lernen n u r nützen, nie 
schaden kann. Gerne schickt er seine größeren K inder in Fachschulen, 
z. B. in Wein- und Obstbauschulen oder Bauernschulen.

*) Vgl. z. B. Cam m er-Rechnung, R ust 1750.
Vgl. w eiters A nm erkung 1 der voi’igen Seite.

2) Leider konnte ich nirgends eine genaue Beschreibung dieses Brauches finden.
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Die N ordburgenländer zeigen sich N euheiten und Verbesserungen 
gegenüber sehr aufgeschlossen. Besonders die letzten Jahre  gaben durch 
günstigen W einverkauf die Möglichkeit zum M odernisieren. Und m oderni­
siert ha t man! Vieles zum Vorteil der W irtschaft, m anches zum Nachteil.

Die alten Bauern, die noch um  den W ert von A ltbew ährtem  wissen, 
haben vielfach nichts m ehr zu bestimm en. Sie sind im Ausgeding und 
wollen den jüngeren G enerationen nicht m ehr dareinreden. Doch die 
Bauern von 45, 50 Jahren  abw ärts wollen fortschrittlich sein und 
scheinen. Bei m einen W anderungen ist es m ir im m er w ieder auf gef allen, 
daß gerade in wohlhabenden D örfern vielfach die Angst bestand, ja  nu r 
nicht A lthergebrachtes zu erzählen, auch w enn m an es wußte, denn auf 
keinen Fall wollte m an als hinterw äldlerisch gelten. Auch sie hasten m it 
der Zeit!

Die Bevölkerung des W einlandes ist sehr trinkfest und lebt nach 
dem W ort: „Der W ein gibt K raft.“ Der Wein ist fü r sie die beste 
M e d i z i n .  Sie handelt dabei nach einer jahrhunderte  alten ungeschrie­
benen Tradition.1) Schon Plinius sagte, daß der Wein die beste Arznei sei.2)

Die B urgenländer trinken  ihren Wein täglich zur Stärkung. Bei E r­
kältungskrankheiten  nehm en sie einen „W ärm an“ (einen w arm en — 
heißen Wein) oder einen W eintee, bei D urchfall greift m an zum Rotwein. 
Zahnt ein kleines Kind, w ird ihm das Zahnfleisch m it Wein angefeuchtet. 
Schw erkranken reib t m an den K örper m it Wein ab, dam it er erfrischt 
und gekräftig t wird. Alte Leute schwören darauf, daß sie ohne ihre täg­
liche Medizin schon gar nim m er am Leben wären. Sie glauben daran, daß 
sie regelm äßiger W eingenuß ausdauernder, langlebiger und gesünder e r­
hält. G ibt man den A rbeitern  bei schwerer Arbeit Wein, so zeigen sie 
gleich m ehr Arbeitsgeist.

Die M änner laden sich gerne an Sonn- und Feiertagen, an persön­
lichen Festtagen, nach dem Sautanz und bei anderen schnell w ahrge­
nom menen Gelegenheiten, besonders aber in der Zeit nach W eihnachten, 
wenn sich der junge Wein zu klären beginnt, gegenseitig in ihre Keller 
ein. Freunde und N achbarn treffen  sich hier, verkosten den Wein, en t­
weder um angenehm die Zeit zu verbringen oder etwas W ichtiges aus­
zureden. Diese K ellerpartien  haben im m er denselben Verlauf. Zuerst 
w ird gefachsimpelt, denn es gibt im m er wieder neue Errungenschaften, 
neue Erfahrungen und Anregungen, dann springt das Gespräch bald 
hierin, bald dahin, m an trin k t und plaudert, und nicht selten wurden 
gerade im W einkeller die w ichtigsten Ent- und Beschlüsse gefaßt. Man

1) Der W ein als M edizin ist w ahrschein lich  so alt als die W einerzeugung selbst. 
Die älteste N achricht darüber gibt ein altägyptischer Papyrus aus der Zeit um 
2000 v. Chr. (J. J. Merz: Der W ein als M edizin. In: Österr. W einzeitung, 1947, 
Nr. 12— 19.)

2) Korabinszky: A lm anach von Ungarn, S. 213.
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sagt sich ohne Umschweife die W ahrheit und somit „schenkt einer dem 
anderen reinen W ein e in“. Von einem, der als großer T rinker bekannt ist, 
sagt man, daß er den W ein wie W asser trinke. M eistens hat er eine rote, 
verräterische „W einnase“. H at einer zu tief ins Gläschen geguckt, dann 
„ist ihm der Wein in den Kopf gestiegen“. Die Inschrift am Torbogen 
des R üster Rathauskellers aus dem Jah re  1726: „Mir ist recht wol, wann 
ich bin voll“ w ird jeder nordburgenländische W einbauer aus vollem 
Herzen bestätigen.

Frauen gehen zum Trünke selten, m eist nie m it in den Keller. Man 
fand es schon in den ältesten Zeiten völlig unpassend, wenn Frauen 
überhaupt Wein tranken. Die Römer z. B. verboten ihren F rauen  und 
Töchtern, vor dem 30. Lebensjahre W ein zu trinken. Zuw iderhandelnde 
wurden sogar gegeißelt.

Jugendliche sollten vor ihrem  18. G eburtstag keinen Wein trinken. 
Doch w er hält sich darnach?

Der M a r t i n i t a g  (11. 11.) ist fü r den burgenländischen W ein­
bauern  ein besonderer Festtag. E r ist nicht nu r Lostag, sondern auch 
Landesfeiertag. An ihm wird der Wein getauft. Der Wein ist ausgereift, 
und die Bauern laden sich gegenseitig zum W einkosten, dem W e i n ­
t a u f e n ,  ein. Es w ird gekostet und gekostet, überlegt — und wieder 
versucht. Welche Freude und wieviel D ankbarkeit m üssen die W ein­
bauern empfinden, wenn der Wein geraten  ist!

An solch einem M artinitag geht es im m er lustig zu. Nachdem man 
sich zu M ittag m it der M artinigans eine gute U nterlage geschaffen hat, 
w ird nachm ittags in den K ellern m ehr getrunken als gegessen und hell 
klingen die Gläser. Ab M artini darf m an „tutsch’n “ (anstoßen), denn ab 
diesem Tag ist der Wein „a Puasch“ (Bursche). Man darf sich zutrinken 
und den M artini loben.1)

Das Anstoßen, K om m enttrinken, war schon im ältesten  G riechen­
land und bei Homer bekannt.2) Wie die W einkultur selbst, w urde auch das 
Z utrinken von den Römern übernom m en. Sie bezeichneten es als „graeco 
modo b ibere“ und m achten es zur Sitte, daß jeder ein Glas leeren m ußte.3) 
Das Z utrinken ist heute in aller W elt üblich, obwohl schon so viel da­
gegen geschrieben worden ist. Es ist etwas Schönes, auf das Wohl eines 
anderen zu trinken.

*) D er „H eurige“ ist der junge, letztgew achsene W ein in allen P hasen  seiner E nt­
w ick lung vom  süßen „M ost“ über den „Sturm “ zum einjährigen Wein. Nach  
einem  vollen  W irtschaftsjahr, also nach der neuen Lese, w ird er vom  nächsten  
Jahrgang abgelöst. Von da an ist er ein „A lter“. Früher pflegte m an dazu 
„vierdig“ (von „verd“ =  vorher, im  Vorjahr) zu sagen.

2) Basserm ann: Geschichte des W einbaus, III., S. 837 u. 844. (Ilias, IV., 4.)
3) Basserm ann: G eschichte des W einbaus, III., S. 844. (Plautus: Curculio 359.)
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Auch das W einprobieren ist alte Sitte. In Rom m achte m an es zu 
den M editrinalien am 11. Oktober.1)

In Ungarn trank  m an Wein ursprünglich weniger wegen des Ver­
kostens, sondern um Stärke und Schönheit zu erhalten  und um nicht von 
Kopf- oder Magenschmerzen befallen zu w erden.2)

Eine besondere Rolle spielt in den katholischen Gemeinden des 
nördlichen Burgenlandes der J o h a n n i s w e i n ,  m eist „g’waichta 
W ai(n)“ genannt.

Am 27. 12. tragen die B äuerinnen etw a % — 1% Liter besten Wein 
zur Kirche, um ihn am Ende der heiligen Messe segnen zu lassen. Der 
Johannisw ein ist Segenbringer. Darum  nim m t zuerst daheim  der 
H ausvater einen Schluck und spricht dabei den W unsch aus, daß 
Gott ihn und alle Fam ilienm itglieder und die zum Hause Gehörigen von 
allen Übeln bew ahren möge. D arnach trinken  alle der Reihe nach ein 
wenig davon. Vielfach ist es üblich, in jedes volle Faß einige Tropfen 
zu geben, dam it der Wein gut und im kom menden Jah r eine reiche E rnte 
werde. In W eiden w ar es früher Sitte, in jedem W eingarten einen 
Stock dam it zu besprengen. Der Johannisw ein ist also nicht nu r Zauber­
trank, sondern auch Fruchtbarkeitsbringer.

Vielfach wird heute noch ein Teil des Weines sorgfältig aufbew ahrt, 
dam it der geheiligte Wein bei Hochzeiten, im K rankheitsfalle fü r Mensch 
und Vieh, bei Totenwachen oder bei einem Abschied getrunken w erden 
kann.

In G attendorf bekam en nicht nu r die Fam ilienm itglieder, sondern 
auch die Tiere vom Johanniswein; sogar in den B runnen w urde etwas 
davon geschüttet, dam it Gott alles vernichte, was Unheil bringen 
könnte.

Fand in M üllendorf eine größere K ellerpartie statt, so w urde vor dem 
A ufbruch ein Glas gew eihter W ein getrunken. Der H ausherr pflegte einen 
Schluck davon den V erstorbenen zum Gedenken auszuschütten.3)

Ö f f e n t l i c h e  B e w i r t u n g e n  w erden beim W einlesefest, bei 
Faschingsumzügen, beim M aibaum setzen und m itun ter bei Hochzeiten 
vorgenommen.

Am Faschingsdienstag rufen sich die Bäuerinnen lachend zu, daß es

1) P auly-W issow a, R ealencyklopaedie, 29, Halbb. 106 ff.
2) Zeitschrift für Volkskunde, 4, S. 406.
3) Der Johannistrunk ist im ganzen Burgenland bekannt. In Eisenhüttl, Bez. Güssing, 

w ünscht sich ihn mancher Bauer am Totenbett. In Rechnitz, Bez. Oberwart, trinkt 
man beim  A bschied den Johannissegen. In der Wart, Bez. Oberwart, sagt jedes 
der Fam ilienm itglieder vor dem Trinken: „Heiliger Johannissegen, b leiben alle 
T eufel h in terw egen .“
Vgl. Schwartz: A szentjänosnapi borszenteles Nyugatm agyarorszägon. Ethno-
graphia, 40. Jg., 1929, S. 69.
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schon seit aller H errgottsfrüh regne und daß es sicher den ganzen Tag 
über naß bleiben werde. Das ist nicht zu verw undern, denn das ist der 
Tag, an dem die Bauern Kellerbesuche machen, von einem K eller in den 
anderen fallen und richtige „Zailpeis'n“ (Zeilbesen =  einer, der Haus für 
Haus die ganze Gassenzeile entlang einkehrt) sind. Jeder lädt jeden ein; 
jeder Wein will verkostet sein und groß ist die Frage: w er hat den besten?

Der Wein m acht fröhlich, solange m an ihn nicht im Übermaß ge­
nießt. E r löst die Zunge und m acht sangesfreudig. Unzählige T rink­
lieder, oftm als recht abscheuliche, sind gedichtet und kom poniert worden, 
die dem Weine zu jubeln  und seine T rinker hoch leben lassen.

Auch das B urgenland ist vor solchen Liedern nicht verschont ge­
blieben. Fremde, die dem  starken  G etränk bald unterliegen, bringen sie 
ins Land. Sie singen und gröhlen und sind dabei ganz häßlich anzusehen.

Die Burgenländer wissen um die W irkung ihrer W eine und belächeln 
die dem W einteufel Verfallenen. Die Frem den nehm en aber gottlob alles 
w ieder mit, was sie an K ulturlosem  gebracht. Die lauten Sitten, ihre 
Lieder und den U nverstand des W eintrinkens.

Das Burgenland besitzt sehr viele schöne volkstüm liche Lieder, doch 
nur wenige, die sich d irek t auf das W einbauernleben beziehen. Es w ar 
m ir möglich, in Mörbisch a. See zwei derartige Lieder aufzuzeichnen. 
Das eine ist ein W einhauerlied, das in 19 Strophen das harte  A rbeitsjahr 
des W eingartenarbeiters m it all seinen Plagen schildert, das andere ist 
ein Lied der W einhüter. Beide Lieder leben heute nicht mehr, nu r alte 
Leute erinnern  sich noch an sie. Gewöhnlich w urden diese Lieder bei den 
alljährlichen W einlesefesten gesungen, w aren also Fest- und nicht A r­
beitslieder.1)

WEIN UND WETTER

Keine andere Pflanze unserer Heim at ist so vielen G efahren ausge­
setzt wie die W einrebe. Durch W itterungsschäden, ungünstige S tandort­
verhältnisse, tierische und pflanzliche Schädlinge kann der W einstock 
beschädigt, ja  sogar vern ich tet werden. Viel K um m er und Sorge haben 
sie schon den W einbauern gebracht, und m an hat auf die verschiedenste 
A rt versucht, sie abzuwehren.

Die W i t t e r u n g  muß der W einbauer hinnehm en, wie sie kommt. 
Er kann nichts für und nichts w ider die N aturgew alten tun. Voll G ott­

1) Eine A nfrage bei Herrn Prof K. Gradwohl, L eiter des B urgenländischen V olks­
liedw erkes in Eisenstadt, nach volkstüm lichen Liedern, die sich auf den W ein­
bau beziehen, ei’gab ebenfalls n u r  die M itteilung der beiden genannten Lieder, 
allerdings m it B eistellung der M elodie. Ich bringe beide Lieder in M elodie und 
T ext als Anhang. (Siehe S. 179 f.)
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vertrauen  blickt er jedem neuen A rbeitsjahr entgegen und ist dankbar, 
wenn die Ernte gut und reichlich, ergeben, wenn ein M ißjahr wird. Wohl 
und Wehe sind von überirdischen K räften  abhängig.

W enn die Zeit auch im nordburgenländischen B auerntum  den offen­
sichtlichen Glauben an Geister, Dämonen und Hexen ausgetrieben hat 
und w enn m an für Dinge, die m an in vergangenen Jahrhunderten  nicht 
zu deuten wußte, eine E rklärung gefunden hat und m an m it Hilfe der 
Chemie und Technik wirklich W underbares leisten kann, so bleibt das 
W etter etwas Unbeeinflußbares. Und heute wie früher ziehen die Gläu­
bigen singend und betend durch die W eingärten, um einen guten W etter­
segen und eine sich daraus ergebende gute Ernte zu erbitten. In diesen 
Flurum zügen spiegelt sich viel altes Brauchtum  wider. Am M arkustag 
(25. 4.) finden sich die Katholiken zur „Felderw eihe“ zusammen, die 
aber m eistens eine ausgesprochene W eihe der Ackerfluren ist. An den 
B ittagen zieht der P riester m it den Gläubigen zu einer geschmückten 
Kapelle oder einem Kreuz, um den Segen über W eingebirg und Acker­
fluren herabzuflehen. Da jedes Jah r eine andere Him m elsrichtung auf­
gesucht wird, sind auch die W eingärten m it einbezogen.

In Donnerskirchen und Oggau findet am Christi H im m elfahrtstag 
eine eigene W eingartprozession statt. An ihr nehm en fast alle M änner 
teil. Solche, die gläubig sind, und solche, die aus Tradition oder A ber­
glauben auch nicht fehlen wollen.

In St. M argarethen und anderen O rten findet am Peter- und Paulstag 
ein Flurum zug statt.

Am Ostersonntag ist m anchenorts das „H errgottsuchen“ Brauch. In 
aller Frühe ziehen die Gläubigen schweigsam zu den Bildstöcken in oder 
nahe beim Dorf und verrichten dort ihre Gebete.

Am Osterm ontag wird „Em m aus“ gegangen, d. h. m an geht ins W ein­
gebirge oder auf das Feld, sucht einige Bildstöcke auf, um den Schutz 
und Segen Gottes zu erbitten.

Wie im m er und überall w ird man den ärm eren M ann gläubiger 
sehen als den reichen, denn dieser leidet keine Not. Er besitzt alles, was er 
auf Erden braucht und muß nicht bangen und sorgen, daß er zu wenig 
zu essen habe.

Jah r für Jah r w erden von den Gläubigen mit Vorliebe nach M aria 
Eisenstadt und M ariazell W allfahrten unternom m en.

Ausgesprochene W einheilige verehrt m an im N ordburgenland nicht. 
Man w endet sich im Gebete vertrauensvoll an W etterheilige, von denen 
m an M edardus (8. 6.), Vitus (15. 6.), Gallus (16.10.) und Donatus (7. 8.) 
bevorzugt.

Der W einbauer w ünscht nichts sehnlicher als ein günstiges W ein­
w etter. Er weiß, was der Rebe zuträglich ist und was ih r schadet und 
sieht besorgt zum Himmel und zum W etterwinkel. Das tu t er nicht erst
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heute, das hat er schon vor Jahrhunderten  getan. Beobachtungen und 
reiche Erfahrungen verhärte ten  m it dem Wachsen der Zeit und w urden 
zu R e g e l n ,  die von Geschlecht zu Geschlecht gingen und an die m an 
fest glaubte.

Heute sind W etterregeln nicht m ehr geläufig. Die A lten nehm en lang 
Geglaubtes m it ins Grab. Die Jugend küm m ert sich nicht darum ; sie ist 
nicht m ehr zeichengläubig, sie ist aufgeklärt.

Aber die A lten wissen noch so manches:
Schon die Nacht zum Neuen Jah r brachte früher dem burgenländi­

schen W einbauern einen Fingerzeig auf die kommende Ernte.

„Silvesternacht Wind, F rüh  Sonnenschein 
bringt selten guten W ein.“

„Na Silvestra v je ta r i ju tro  trak i sunca, 
re tkokrat doprim u dobru kaplju  vinca.“ (kroat.)
(Zu Silvester Wind und am nächsten Tag Sonnenstrahlen 
bedeuten selten einen Tropfen Wein.)

Die W interm onate sollen kalt und k lar und recht beständig sein.
„Ist der Jänner naß, bleibt leer das Faß.“

„Vizenzi (22. 1.) Sonnenschein, b ringt viel Korn und W ein.“

„Pauli Bekehri (25. 1.) licht und klar, 
bringt ein gutes W einjahr.“

Der März soll trocken, aber noch nicht allzu w arm  und frühlings­
haft sein.

„W enn es vor dem  15. März schon recht lang schön war, 
dann kom mt noch der N achw inter.“
„Soviel als m an vor dem R üster Bettag (15. 3.) haut, 
soviel hau t m an nachher n it m ehr.“

Am Josephstag aber w ar alles im W eingarten. Die schwere A rbeit 
begann.

„Zu Josephi (19. 3.) gehen Hauer und Bauer aus.“ 
oder:

„Zu Josephi muß der H auer und der Bauer aussi!
Will er nit, so prügelt m an’n aussi.“

Der Boden soll sich im F rüh jah r rechtzeitig erw ärm en, denn 
„Friert es zu M ariä V erkündigung (25. 3.), 
so sind starke M aifröste zu befürchten.“
„Ma kunnt t ’W ai(n)at’n unta  t ’Tuchat steicka, 
si dafriara t’n tou!“
(Man könnte die W eingärten un ter die Tuchent stecken, 
sie w ürden doch erfrieren.)
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W ar der März trocken, sieht m an gerne einen feuchten April.
„Zu Georgi (24. 4.) naß, schwimmen die Trauben bis ins 
Faß .“

„Donese april mnogo godine,
zlam enuje skadnje i pivnice pune.“ (kroat.)
(Viel Regen im April bedeutet volle Scheunen und Keller.)

Der April soll aber auch nicht zu w arm  sein, dam it die Reben nicht 
vorzeitig austreiben, da ihnen sonst leicht die F rühjahrsfröste etwas an­
haben können.

„Sind die W einstöck’ zu Georgi blind, 
freu t sich der Mann, Weib und K ind.“ 

oder:
„Wenn man zu Georgi eine Traube sieht, 
soll man sie herunterschlagen.“

Ganz gegenteilig lau tet eine Regel aus dem 19. Jahrhundert:
„W enn m an bis Georgiustag eine W eintraube schon über den 
d ritten  Rain oder W eingarten sehen kann, darf m an auf ein 
gutes W einjahr hoffen.“1)

Und dann geht es schnell. Die Reben treiben aus und m it der Freude 
über einen guten Traubenansatz steigert sich m it der Frostgefahr 
die Sorge um das wachsende Gut. Als gefürchtete W einfeinde 
gelten die Eisheiligen P rankra tius (12. 5.), Servatius (13. 5.) und Boni- 
fatius (14. 5.) und die kalte Sophie (15. 5.). Das Volk lokalisiert den jä h r ­
lichen K älterückfall in diese Tage, die aber schon oft wesentlich früher 
oder später eintreten. W eniger sorgenvoll e rw arte t m an die „Schafskälte“ 
in den ersten Junitagen.2)

Ist die Kälte für den Rebstock gefährlich, so w irkt sich ein kühler 
Mai recht günstig aus.

„K ühler Mai macht Bauern rei(ch).“

„Pankraz (12. 5.) und U rban (25. 5.) ohne Regen, 
folgt ein großer W einsegen.“

„Pankrac i U rban im aju sunca, 
dostat cemo mnogo vinca.“ (kroat.)
(Wenn zu Pankratius und U rbanus die Sonne scheint, 
w ird es sehr viel Wein geben.)

„Ist Urbani voller Sonnenschein, 
gibt es viel und guten W ein.“

*) Conrad: R üster Weinbau, S. 135.
2) Schafskälte genannt, w eil die Jungschafe sehr unter dieser K älte zu leiden  haben.
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„Ako na U rbana vlada vedrina,
bit ce v pivnica izvrsnoga vina.“ (kroat.)
(Ist am U rbanitag schönes W etter,
dann wird im K eller vorzüglicher Wein liegen.)

Regen im Jun i oder Ju li ist den Traubenblüten gefährlich und die 
Bauern hatten  nie große Hoffnungen auf ein Jahr, in dem der Regen 
Regent war.

„Regen am M edardustag (8. 6.) läßt die Reben aus- 
reisen“, d. h. es wird bei der Blüte nur unvollständige 
Befruchtung ein treten  und die Trauben werden 
schütterbeerig.

„W enn es zu M edardi regnet, gehen die T rauben fo rt.“

„Regnet’s zu Barnabas (11. 6.), fault die Traube bis in Faß.“

„W enn zu Vitus (15. 6.) die Reben schon verb lüht sind, 
gibt es eine gute E rn te .“

Ist es „koawi“, d. h. ein diesiges W etter, so weiß der Bauer, daß es 
zu keinem  Regen kommt; sieht m an aber von Rust aus den Illm itzer 
„H aida“ (Viehhüter) auf der anderen Seite des Sees heim treiben, dann 
wird es in drei Tagen sicher regnen.

Im allgem einen gilt die Regel:
„Sonnenschein und Regen bringen dem Wein keinen guten Segen.“ 
Das Reif w erden der T rauben im Juli soll durch warm es W etter ein­

geleitet werden, und je heißer in den kom menden M onaten die Sonne 
scheint, umso m ehr w erden die W einbauern zufrieden sein. W arme und 
lange Sommer sind das beste W einwetter.

„Was der A ugust nicht kocht, kann der Septem ber n icht b raten .“

„Kochmonat August — Gewürzm onat Septem ber.“

„Laurentius (10. 8.) Sonnenschein bringt viel und guten W ein.“

„Lip dan Lovrenca, Kaze lipu jesen i vince.“ (kroat.)
(Schöner Tag zu Laurentius, schöner H erbst und gu ter Wein.)

„M aria H im m elfahrt k lare r Sonnenschein bring t viel und guten 
W ein.“

„Lipa i suncena velika Masa, 
mnogo i dobro vino prinasa .“ (kroat.)

(Maria H im m elfahrt schön und sonnig, 
so w ird es sehr viel und guten Wein geben.)

„Ägidi (1. 11.) schön, w er einen Eimer schätzt, 
kriegt zween.“
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D aran wird vielfach angefügt:

„Ägidi naß, wer einen Eimer schätzt, 
dem m achen’s ins Faß.“ 

oder:
„Ägidi naß, schneid’ was a, w annst nix hast.“

„Ägidi Sonnenschein bringt guten W ein.“

„M atthias (21. 9.) m acht die W einbeer’ süß.“

Nebel, die im H erbst auftreten, einige Stunden anhalten und dann 
fü r m ehrere Tage der Sonne Platz machen, fördern die Zeitigung der 
Pteben. Man nennt sie „W ai(n)paneiwi“ (W einbeernebel) oder „Wai(n)- 
k rap la“ (W einkrabbler).

„Zu Theres (15. 10.) und Galles (16. 10.) lest alles.“ 
oder:

„In Galli fahrn ma alli.“

W enn die Lese vorbei ist, sieht der W einbauer schon w ieder dem 
nächsten W einjahr entgegen.

„Gießt’s St. Gallus wie ein Faß, 
ist der nächste Sommer naß .“

„Wenn am M artinitag (11. 11.) die Sonn’ übers W einbiri scheint, 
ist im kommenden Ja h r  ein gutes Lesen zu erw arten .“

„Wenn am Nikolaustag (6. 12.) der un tere Wind (Südwind) weht, 
gefriert das Weinholz un ter der Tuchent.“

IX. ÜBERSCHAU UND ERKENNTNISSE

W enn ich mir nun, ehe ich meine A rbeit abschließe, noch einmal 
m eine W anderungen und Fahrten  durch das Nordburgenland vergegen­
wärtige und die vorliegende Schrift in ih rer Gesam theit auf ih re G rund­
züge hin überblicke, so komme ich zu folgender Erkenntnis:

Das Nordburgenland ist uraltes W einbauernland. Nachweislich w urde 
auf seinem Boden schon vor nahezu 2000 Jahren, und zwar un ter röm i­
scher Herrschaft, W einbau betrieben. Den Römern w ar schon bekannt, 
was heute zu wissen notwendig ist. Als deutsche Volksstämme in dieses 
Gebiet einw anderten und seßhaft w urden, haben sie den W einbau w eiter­
geführt und zu hoher Blüte gebracht. Reiche Erfahrungen, die aus uner­
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m üdlicher Arbeit, glänzenden w irtschaftlichen Erfolgen und harten, bösen 
Rückschlägen erwuchsen, haben den nordburgenländischen W einbau zu 
dem gemacht, was er heute ist.

Bis zur Wende des 19. Jah rhunderts hat sich in der A rt der Wein­
bergarbeit, der A rt der verw endeten A rbeitsgeräte und ih rer Bezeich­
nungen kaum  etwas geändert. E rst das 20. Jah rhundert brachte durch 
verschiedene technische Einrichtungen Neuerungen. Ich denke an neu­
artige W eingartenpflüge, M otorengeräte und verschiedene moderne Preß- 
vorrlchtungen. Eine allmähliche U m stellung zu diesen Dingen kann und 
darf m an den W einbauern nicht übel nehmen. Fortschritt und Technik 
greifen bis in das entlegenste Dorf. Der Bauer muß m ithasten und m it­
halten, will er, seine Familie, sein Hof nicht zugrunde gehen. Der un ruh­
volle Zeitgeist reiß t ihn m it sich fort — wie jeden ändern auch.

Das Land, seine Leute, seine Siedlungen und F luren sind deutsch. 
Selbst die jahrhundertelange Zugehörigkeit zum Königreich Ungarn 
konnte das Deutschtum  nicht auslöschen.

Altgewohntes pflanzte sich im W andel der Zeiten von G eneration zu 
G eneration fort. Das Brauchtum  des alltäglichen Lebens, z. B. bei der 
A rbeit im W einberg und im Keller, bei kleinen Fam ilienfesten und im 
täglichen Umgang ist vielfach noch unberührt, unangetastet, und zwar 
nu r dadurch, weil es unbew ußt und tief verw urzelt und Leben selbst ge­
worden ist. Da sich diese S itten  auf das persönliche Leben des einzelnen 
und der Familie beschränken, so ist der zerstörende Einfluß von außen 
her verhältnism äßig gering, w enn auch hier und da schon deutlich Ver­
fallserscheinungen erkennbar sind. Die alternde Generation, schon durch 
viel Mühsal gegangen, ist konservativer und dem Schicksal, das doch 
unbeeinflußbar bleibt, ergebener und zeichengläubiger. Die junge G enera­
tion ist anders. Sie belächelt vielfach nur und füh rt ein recht unver- 
wurzeltes, oberflächliches Leben. Oder sie hält sich an vieles, weil man 
sagt, daß es so „Brauch“ sei. Aberglauben, Angst vor Unheilvollem, das 
eventuell doch ein treten  könnte, läßt sie so tun  als ob, also scheinbares 
Brauchtum  pflegen.

Das öffentliche, ganze Gem einschaften betreffende B rauchtum  da­
gegen läßt Angriffsflächen genug, um verzerrt, verstüm m elt oder auf­
gebauscht zu werden. Ich will als Beispiel nur die W einlesefeste heraus­
greifen. Gefahrenreiche, schwere Zeiten lassen derlei B rauchtum  meistens 
ruhen. In friedvollen Tagen wird es von brauchtum sfreudigen M enschen 
wieder ins Leben gerufen. Die W iederbelebung erfolgt aber vielfach un ter 
falschen Voraussetzungen und Hinzufügung des einen oder anderen 
wirkungsvollen, landfrem den Brauchtum elem ents. H eutzutage mischen 
sich Frem denw erbung und Geschäftsgeist noch dazu. Ein solches Tun ist 
nicht m ehr Brauch! Seellos und sinnlos ist es.
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Ob m an hier nicht helfen oder raten  könnte? — M anchenorts ist man 
versucht, „zu spät!“ zu sagen, andernorts ließe sich noch sicher vieles 
gut machen.

Ich w ar bemüht, aus der Fülle des M aterials, das ich über einstige 
und jetzige Gewohnheiten der nordburgenländischen W einbauern zu­
sam m engetragen habe, möglichst vieles zu verw erten. Daß ich dem A lt­
hergebrachten besondere A ufm erksam keit schenkte, möge m an daraus 
verstehen, daß es m ir besonders wichtig erschien. Man braucht das 
„F rüher“, um das „H eute“ zu verstehen. Das technische Zeitalter, in dem 
w ir leben, und das auch den W einbau verm echanisiert, w ird überall hin 
ausstrahlen und Fuß fassen und manches, was w ir heute noch als T radi­
tion bezeichnen können, wird als veralte t abgelegt und vergessen werden.

Da im vergangenen Jah r verhältnism äßig oft die Frage an mich 
gerichtet wurde, ob denn der W einbau in unserem  kleinen H eim atland 
Österreich ein w irklich so unentbehrlicher Faktor der Landw irtschaft sei, 
daß m an ihm eine so große Ausdehnung zubillige, will ich auch hier dazu 
Stellung nehmen.

Diese Betrachtung gehört vielleicht nicht ganz in den Rahm en dieser 
Arbeit, aber ich empfinde, daß sie getan w erden muß.

Man sagt, Getreide, K artoffeln und andere landw irtschaftliche P ro­
dukte w ären fü r die Ernährung des Volkes wichtiger als der Wein. Ab­
gesehen davon, daß der W einbau im allgem einen nur m ehr einen Bruch­
teil des m ittelalterlichen W einbaus darstellt, scheint die Frage im ersten 
Augenblick berechtigt. Doch befaßt m an sich erst eingehender m it diesem 
Problem, so gelangt man zur Erkenntnis, daß der W einbau m it Rücksicht 
auf seine volkswirtschaftliche Bedeutung bleiben muß.

Der W einbau fordert — auch w enn jetz t m ehr und m ehr maschinelle 
Einrichtungen Eingang finden — ungeheuer viel H andarbeit und über­
triff t den A rbeitsaufw and einer G ärtnerei. Die W einbaugegenden sind 
daher, abgesehen von S tädten und Industriegebieten, die am dichtest be­
siedelten Landstriche, und zwar je m ehr der W einbau gegenüber der 
Landw irtschaft überwiegt. Ich habe m ir errechnet, daß bei Auflösung 
des nordburgenländischen W einbaus nicht weniger als 9000 M enschen 
arbeitslos würden, ungeachtet aller Berufe, die ind irek t m it dem W ein­
bau Zusammenhängen, z. B. Faßbinder, Gastwirte, Rebpfahlerzeuger und 
andere mehr.

Der W einbau bildet also vom volksw irtschaftlichen S tandpunkt aus 
einen hervorragenden Faktor der burgenländischen Landwirtschaft, da er 
bei verhältnism äßig geringer A usdehnung einem Großteil der Bevölke­
rung den erforderlichen Lebensunterhalt bietet.

Dazu kommt noch, daß die N atur in diesem Landstrich den W einbau 
sozusagen vorschreibt, denn er w ird zum größten Teile nu r dort be­
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trieben, wo absolutes Rebland ist, d. h. auf Boden, auf dem kaum  eine 
andere Kulturpflanze gedeihen würde.

Ja, und ob der W ein selbst notwendig sei? —
Notwendig oder nicht! Der Wein ist eine Gabe Gottes. Er ist dem 

Menschen zum Wohle von Leib und Seele gegeben, und er sollte ihn nicht 
ohne zu denken und danken m ißbrauchen.

Das N ordburgenland ist ein gottgesegnetes Land, ein Land der Reife. 
H ier ist der Wein ein Geschenk einer w ahrlich freigebigen Natur.

„Wer des W eingärtners A rbeit sieht / und weiß sie nicht zu schaetzen / 
Der hat auch w eiter nichts m ehr in der W elt zu schwaetzen / Dein (denn) 
ein W eingaertner ist ein Ehren-M an / Er baut und schaft uns Wein / 
W er demselben spotten kan / Dein (dessen) sein V ernunft ist klein j 
Noch eh die liebe Sonne kaem t / Geht er schon seinen Gang / und thu t 
was allen Menschen from t / Mit Lust und m it Gesang / Im Schweiß 
seines Angesichts sucht er uns Wein zu schaffen / daum  (darum) kon 
auch jederm an / dem W eingaertsm an stets Achten / selbst Koenige und 
Fürsten  nehm en dieses Labsaal gern / drum  w erden diese den W ein­
gaertner fort ehren / Und drum  sey das W eingartsgeschäft uns aller 
Ehren wehr(t) / den wo ist das Land das nich(t) Wein begehrt.“

(Haussegen auf Papier gem alt aus 
der Rust-Ö denburger Gegend)
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ANHANG

ARBEITSLIED

Der Text dieses Liedes w urde von m ir im F rüh jah r 1950 nach 
Angaben der Frau K atharina S o m m e r ,  Mörbisch, aufgezeich­
net. Die Melodien w urden m ir freundlicherw eise von H errn 
Prof. K. Gradwohl, Eisenstadt, übersandt. Der m ir von dieser 
Stelle ebenfalls überm ittelte  Text zeigt von m einer Aufnahme 
einige Abweichungen, die ich jedoch wegen ih rer G eringfügig­
keit nicht näher angeben will.

1. M e l o d i e :
1923 aufgezeichnet von K. Horak; vorgesungen von der W achtermahm.
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1. Wie ist der arm e Mensch veracht’ 
vom Reichen h ier auf Erden,
wie oft w ird unser Stand verlacht 
bei K um m er und Beschwerden.
Und w enn kein arm er Mensch nicht w ar’, 
wie m üßte m ancher reiche H err 
seine A rbeit selbst vollbringen.

2. Im W inter, w enn es schneit und weht, 
da muß er sich recht plagen.
W enn er im Wald um  Holz sich geht, 
muß ’s heim am Buckel tragen.
Er kann sich nicht recht heizen ein, 
wie trau rig  tu t ’s im Zimm er sein, 
er muß ja  fast erfrieren.

3. Und w enn der Schnee vom Felde geht, 
da heiß t’s im W eingart’ schneiden; 
w enn’s da an guter Kleidung fehlt, 
wieviel muß m an da leiden
den ganzen Tag bis Abendzeit.
Wie hat der Arme so wenig Freud, 
kein Mensch tu t ihm das glauben.

4. Und w enn nun kommt das Fastenhau’n, 
wie muß man sich da bucken,
wie trau rig  ist’s fü r M ann und Weib, 
weil alle Glieder zucken.
Es tu t der ganze Leib uns weh 
und w enn man von dem B ett aufsteht, 
kann m an fast nicht g’rad gehen.

5. Und ist nun dieses H au’n vorbei, 
dann w ird’s ein wenig besser
für dich, o Mann, und auch fü r’s Weib, 
die Sorgen w erden größer, 
denn jetz t legt man die Bogen ein, 
die Stecken, die m üssen geschlagen sein, 
dann kommt das zweite Hauen.

6. Und kom m t der warm e Sommer her, 
wie tu t die Sonn’ uns drücken,
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wie oft w ird uns die A rbeit schwer, 
fast nichts will uns erquicken.
W enn man kein frisches W asser hat, 
da schmecket auch kein trocken Brot; 
wieviel muß man da leiden.

7. Und wenn die Reichen ruhen noch 
im Bett wohl ohne Sorgen,
da ist der Arme schon im Joch 
vom Abend bis zum Morgen, 
weil nun das Jä ten  kom mt heran.
Wohl dem, der zeitlich binden kann 
und rieh t’ das d ritte  Hauen.

8. Und ist auch dieses H au’n vorbei, 
dann heißt es wieder schneiden,
will nicht der M ann und auch das Weib 
und Kinder Hunger leiden.
Und ist nun dieser Schnitt vollbracht, 
wie muß der M ann fast Tag und Nacht 
beim Dreschen sich recht plagen.

9. Und ist das Dreschen auch vorbei, 
da heiß t’s im W eingart’n raufen, 
daß sie vom U nkraut w erden frei, 
da heiß t’s schon früh auslaufen.
Und ist das U nkraut weggeschafft, 
dann kann m an auch m it leichter K raft 
den W eingarten nachbinden.

10. Und wenn sie nachgebunden sind, 
dann kommt zuletzt das Scheren. 
Freudiger könnten w ir nicht sein, 
wenn w ir vom Lesen hören.
Auf Brüder, w enn es gibt aus, 
müssen w ir trach ten  bald nach Haus, 
dam it w ir was zu trinken  kriegen.

11. Und trinken  w ir uns an recht voll, 
wie tu t m an uns beneiden.

' Da he iß t’s, dem Arm en geht’s recht wohl; 
w ir müssen es schon leiden
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bis w ir einsam m eln den Most, 
das ganze Jah r bei g’ringer Kost, 
bei H itz’ und auch bei Kälte.

12. Drum  seid getrost auf dieser Welt, 
ihr meine arm en Brüder,
und haben wir gleich nicht viel Geld, 
den Reichen sind zuwider.
So laßt uns nun begnügsam sein 
beim frischen Brot und guten Wein 
in unsern ganzen Leben.

13. Ich such’ im K asten hin und her, 
ich kann kein Geld nicht finden, 
die Stuben sind schon alle leer.
W är’ ich so rein von Sünden
als meine K ist’n und K ast’n sind, 
dann w är’ ich ein gottsel’ges Kind, 
dann könnt’ ich ruhig leben.

14. W enn ich die S teuer nicht zahlen kann, 
wie läßt m an mich kunieren,
da kommt ja  gleich ein anderer Mann,
der tu t mich exequieren
auf Morgen ins Rathaus hinein.
Wie traurig  tu t es m it m ir sein; 
sie tun  m ir alles austragen.

15. Der H ausherr red ’t mich auch schon an: 
„Tu’ m ir den Zins bald geben!“
Und wenn ich ihn nicht zahlen kann, 
sagt er: „Du kannst dich heben!
Jawohl, von mir, aus meinem H aus.“
Oh, ist das nicht ein rechter Graus 
fü r M ann und Weib und Kind?

16. Und w enn er uns verklagen geht, 
so tu t m an uns absprechen, 
denn weil der Arme nie besteht!
An uns will alles sich rächen.
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Wir w erden oft so hart geplagt, 
kein Mensch m it uns ein M itleid hat, 
keinem Reichen tun  wir erbarm en.

17. Ja, alles drückt und alles plagt 
uns hier, solang’ wir leben,
und dennoch sagt der P fa rre r mir:
„Tu’ dich zufrieden geben; 
wer leidet und geduldig ist, 
der lebt und stirb t als guter Christ 
und kommt einst in den Him m el.“

18. Laßt uns dem P farre r folgsam sein, 
was er uns tu t nun sagen
und w enn auf uns kommt Not und Pein 
geduldig alles tragen.
Denn was hilft uns die Ungeduld, 
ein Reicher w ird uns doch nicht hold 
in unser’m ganzen Leben.

19. Und w eil’s denn nicht kann anders sein 
m it uns, ihr arm en Brüder,
habt ihr ein Geld, so trinket Wein, 
dann legt euch ruhig nieder.
Wenn ihr kein K reuzer Geld m ehr habt, 
geht hin zum Brunnen, euch dort labt 
und denkt, so geht’s den Armen.

LIED DER WEI NGARTENHÜTER

Auch der Text zu diesem Lied wurde von m ir im F rüh jah r 1950 
nach Angaben der F rau  K atharina S o m m e r ,  Mörbisch, auf­
gezeichnet. Die Melodie w urde m ir von H errn Prof. K. Gradwohl, 
Eisenstadt, überm ittelt. Sie w urde im Jahre  1948 von Franz 
Bachkönig, Rust, vorgesungen und von H errn Friedrich Kovcak 
niedergeschrieben.
Zu bem erken ist, daß das m ir aus dem Burgenländischen Volks­
liederarchiv zugesandte Lied nur 4 Strophen aufweist, während 
ich 6 Strophen festhalten  konnte.1)

*) Die 4 Liedstrophen aus dem Bgld. A rchiv w erden m it einem  „*“ versehen.

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



M elod ie  d e r  1. S tro p h e :
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*1. In Gottes Namen fang ich an! 
Ein H üter will ich werden, 
weil ich hab’ g’halten  an.
Leib und Seele, M ut und Blut 
m uß m an haben in der Hut 
bis m an ablesen tut.

*2. Einst ging ich hüten aus, 
da sah ich zwei Soldaten, 
die schnitten W einbeer aus.
Da rief ich ihnen alsbald zu
und sag t’: „Es g’höret euch nicht zu!
Packt ihr euch gleich hinaus!“
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"3. Und einer von den zwei’n,
der griff gleich um sein Bajonett 
und fragt mich, wer ich sei.
Ich pfiff gleich m ein’m gut Kamerad, 
der einst m it m ir gehütet hat 
und alsbald w ar er da.

4. Und was ich sag’, das ist wahr:
Ich hab’ mein Schatz schon lang nit g ’sehn, 
schon länger als ein Jahr.
Ein Jah r ist nu r ein’ kurze Zeit, 
da hat mein Schatz schon lang gefreit, 
schon länger als ein Jahr.

5. W ir H üter alle neun,
wir w olln’s uns lustig machen, 
weil w ir beisam men sein.
Der beste M uskatellerwein,
der soll zu unserer G’sundheit sein,
zur G’sundheit mein und dein.

*6. Ihr H üter alle acht,
nehm t euch vom ganzen W eingebirg 
eine schöne gute Nacht.
Das W eingebirg ist g’lesen aus, 
die K uchl’speis ist ’gangen aus, 
w ir H üter geh’n nach Haus.

VERZEICHNIS
D E R  W I C H T I G S T E N  Q U E L L E N  U N D  L I T E R A T U R  

A b k ü r z u n g e n :

BLA . . . Burgenländisches Landesarchiv in E isenstadt
HKA . . . H ofkam m erarchiv (Wien)
KA . . . K riegsarchiv (Wien)
KMA . . . Katastralm appenarchiv (Wien)
MAG . .• . M itteilungen der anthropologischen G esellschaft
RA . . . Rüster Archiv
ZS . . .  Zeitschrift

I. U N G E D R U C K T E  Q U E L L E N

Bergbuch von E isenstadt und Purbach, s. d. (wahrscheinl. 1588).
Bergbücher der königlichen Freistadt E isenstadt aus den Jahren 1589, 1593, 1594. 

1597, 1603 und 1688 (BLA).
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Bergbücher des M arktes, bzw. der Freistadt Rust aus den Jahren 1561, 1565, 1579,
1581, 1587, 1626, 1662, 1740 und 1760 (RA).

Bergbücher von St. Georgen aus den Jahren 1706, 1767 (BLA).
B ergrecht-Journal der Freistadt R ust für das Jahr 1849 (RA).
Bergrechtsregister der Freistadt R ust anno 1787, 1831 (RA).
B ergregister der H errschaft E isenstadt für das Jahr 1570 (BLA).
B ergregister der königl. Freistadt E isenstadt für das Jahr 1619 und das Jahr 

1777 (BLA).
D ienstbüchel über W eingarten, die zum Pfarrhof Eisenstadt dienstbar sein; für die 

Jahre 1639 ff (BLA).
Inventarium  nach A bsterben Rosalia Karner, Donnerskirchen. (Im B esitze des

Herrn Julius Karner. D onnerskirchen Nr. 23.)
J a n d r i s e v i t s  Peter: U rkunden und D okum ente über das Burgenland und U m ­

gebung. 6 Bde. In Schreibm aschinenschrift. (BLA)
K ellerbüchel der Freistadt R ust für die Jahre 1703 ff (RA).
Protokolls-R appulaturen des M arktes Rust am Hungarischen See für die Jahre 

1652 ff (RA).
K am m eram tsrechnungen von Rust.

W olffen Flöhel für das Jahr 1610 und Andre Singer für die Jahre 1617 und 
1618. W eiters eine Rechnung aus dem Jahre 1750 und eine aus 1849/50. (RA) 

Sitzungsprotokoll über die A ufnahm e der W eingartenhüter, E isenstadt 1900. (BLA) 
Sitzungsprotokoll über Eichung der W einfässer nach dem neuen Maß, E isenstadt 

1875. (BLA)
S tatistische A ngaben über den W einbau des B urgenlandes aus dem N achlasse 

m eines Vaters Reg. Rat. Ing. Johann Bauer; Privatbesitz.
S tatistische Angaben über den W einbau des Burgenlandes von Herrn Insp. Deutsch,

Burgenländische Landwirtschaftskam m er.
Statuten der Freistadt Rust, aus den verschiedensten  Jahren.
Urbar der H errschaft Eisenstadt.

Anno 1515 im BLA nach einem  Auszug aus dem Original.
Anno 1569 und 1589 im  HKA.

Urbar der Herrschaft Forchtenstein.
Anno 1588 und 1589 im  HKA.
Anno 1569 im  BLA, A uszug aus dem  Original.

Urbar der H errschaft U ngarisch-A ltenburg, s. d., wahrscheinl. 16. Jhdt. (HKA) 
V erschiedenes: W irtshausrechnungen, W einrechnungen, W einanschlagbücher, W ein­

zehentbücher, Bergrechnungen, Verordnungen, R egister über W eingarthut, 
W eingartknechtrechnungen, W eingart- u. Lesordnungen, usw. im RA und BLA. 

W aisenbücher (Protokolle über V erlassenschaftsverhandlungen) von E isenstadt aus 
dem 17. u. 18. Jhdt. (BLA)

W aisenbücher von Rust aus dem 16., 17. und 18. Jhdt. (RA)
Zechm eisterrechnungen aus Rust (RA):

Urban Z echm eister aus den Jahren 1609 und 1610.
Paul K leinrath aus den Jahren 1617 und 1618.

II. G E D R U C K T E  Q U E L L E N

H ä z i  Jenö dr.: Sopron, szabad k irälyi väros törtenete. 8 Bände. (Ödenburger 
Urkundenbuch), Sopron 1921 ff.

T s c h a n y  Hanns: U ngarische Chronik vom Jahre 1670— 1704, Budapest 1858. 
W i n t e r  Gustav: N iederösterreichische W eistümer, 4 Bände, W ien-Leipzig 1896.

III.  K A R T E N

Franziszeische A ufnahm en vom  Jahre 1845. (KA)
Franziszeischer K ataster von 1856, nördl. Burgenland. (KMA)
G eneralkarte vom Burgenland, M 1:200.000, Kart. Instit. Wien.
K arten im B urgenlandatlas (siehe unter Literatur).
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Spezialkarte 1:75.000 von Eisenstadt, N eusiedl a. S. und Ödenburg, Kart. Instit. Wien. 
W einbaukarte von N iederösterreich, Burgenland und Steierm ark nach Prof. Ludwig  

Stefl, Freytag und Berndt.
U ngarische A ufnahm e von 1905 bis 1907. Raum des nördlichen Burgenlandes. (KMA)

ZV. L I T E R A T U R

A bhandlung von der vortrefflichen Natur, E igenschaft und W irkung des ungari­
schen W eines, W ien 1789.

A lm anach für W eintrinker, 1. Jg., Leipzig 1811, bei Goeschen.
A u l l  Otto, Dr.: Eisenstadt. Ein Führer durch seine Geschichte und Kunst. In der 

Reihe: Bücher des Burgenländischen Landesm useum s, E isenstadt 1931.
A u l l  Otto, Dr.: Die Freistadt Rust am N eusiedler See. In der oben angeführten  

Reihe, E isenstadt 1933.
A u r e l i u s  Victor: Caes. Epitom. 37.
B a s s e  r m a n n - J o r d a n  Friedrich, Dr.: G eschichte des W einbaus unter beson­

derer Berücksichtigung der B ayrischen Rheinpfalz, 3 Bände, Frankfurt a. M., 
1907.

B a u e r  Johann, Ing.: Der W einbau des Burgenlandes. In „Burgenland“, V iertel­
jahrshefte für Landeskunde, H eim atschutz und Denkm alpflege, 1. Jg., Folge 4, 
E isenstadt im Juli 1928.

B a u e r  Johann, Ing.: Der W einbau des Burgenlandes. In „M itteilungen der B urgen­
ländischen Landw irtschaftskam m er“, A pril 1928 — Feber 1932 in Fortsetzungen.

B e s c h o r n e r  Hans: Handbuch der deutschen Flurnam enliteratur bis Ende 1926. 
Frankfurt 1928.

B u b b e  W alter, Dr.: K aiserbiographien nach Suetonius, 2 Bände.
B ü n k e r  J. R.: Typen von B auernhäusern aus der Gegend von Ödenburg in 

Ungarn, MAG, 24. Bd., W ien 1894.
B ü n k e r  J. R.: Das Bauernhaus in der H eanzerei (W estungarn), MAG, 25. Bd., 

W ien 1895.
B u r g e n l a n d  (1921— 1938) =  Burgenlandatlas. Ein deutsches Grenzland im Süd­

osten. G em einschaftsarbeit unter Leitung von Dr. H. Hassinger. W ien 1941.
Burgenländische H eim atblätter, E isenstadt 1931 ff.
C a s s i u s  Dio: Röm ische Geschichte (übersetzt von Johann A ugust Wagner), Frank­

furt a. M. 1783, 2 Bände,.
C i c e r o :  De re publica 3.
C o l u m e l l a  L. Junius Moderatus: De arboribus, Leipzig im Jahre 1735.
C o l u m e l l a  L. Junius M oderatus: De re rustica, Zweibrücken 1787.
C o n r a d  Paul Ludwig v.: B eschreibung des R üster W einbaues. Aus „Ährenlese 

des K eszthelyer G eorgicons“, Kaschau 1819.
D e u t s c h  George: Die Geschichte des W einbaues und W einhandels in Ö sterreich- 

Ungarn. In „Österr.-Ung. R evue“, XIII., Wien 1892.
E g g e r  Rudolf: Aus dem Leben der donauländischen W ehrbauern. Im „Anzeiger 

der österr. A kadem ie der W issenschaften, phil. hist. K lasse“, Jg. 1949, Nr. 1.
E r e k y  Alfonz: Mertek, sü ly -es penzisme. Szekesfejervär 1881.
Erhebung von Rust zur F reistadt (1681) in der ZS „Burgenland“, 1. Jg., Folge 3, 

Eisen'stadt 1928.
E u s e b i u s :  Chronica, V enetiia  1818.
E u t r o p i u s  Flavius: B reviarium  historiae Romanae ab urbe condita, 1887.
F ü r s t  Karl: Versuch über den W einbau und W einhandel der Ödenburger G e­

spannschaft im K önigreich Ungarn. Ödenburg 1847.
G r i m m  Jacob: D eutsche R echtsaltertüm er, G öttingen 1881.
G r u s z e c k i  Oskar: D ie G eschichte E isenstadts bis 1648. In „Eisenstadt 300 Jahre 

F reistadt“, Sonderheft der B urgenländischen H eim atblätter, W ien 1948.
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G u g i t z  Gustav: Die W eim bergoas. Ein niederösterreichischer W inzerbrauch.
Sonntagsbeilage der „W iener Z eitung“ vom  3. 10. 1937.

H a b e r l a n d t  Arthur, Prof. Dr.: Aus dem W eingebirg. In der „Festschrift zum  
10jährigen B estehen der Jugend-B undesgruppe Germ ania des deutschen  
Schulvereines Südm ark“.

H a b e r l a n d t  Arthur, Prof. Dr.: V olkhafter K ulturaufbau im Burgenland. In der 
„M onatsschrift für K ultur und P o litik “, 2. Jg., H eft 10, Oktober 1937.

H a b e r l a n d t  Arthur, Prof. Dr.: V olkskunde des B urgenlandes (österr. K unst- 
topcgraphie, 26. Bd., 1936).

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. Herausgeber: E. H offm ann-K rayer, 
Hanns B ächtold-Stäubli, 10 Bände, B erlin-Leipzig, 1927 ff.

Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutschtum s, hsg. von Carl Petersen, Otto 
Scheel, P. H. Ruth, Hans Schwalm . Breslau 1933.

H a r m u t h  Adolf: Orts- und Flurnam en im Bezirke Eisenstadt, E isenstadt 1937.
H e h n  Victor: Kulturpflanzen und H austiere. H istorisch-linguistische Skizzen,

Berlin 1911, 8. Aufl.
H e i n t l  Franz R itter von: Der W einbau des österreichischen Kaisei'thum s. Zu­

gleich A nleitung, die R ebenkultur nützlich zu betreiben, zu erw eitern und zu 
veredeln. W ien 1821.

H e l l e n t h a l  K. A.: H uelfsbuch für W einbesitzer und W einhändler oder der vo ll­
kom m ene W einkellerm eister . . . Pesth 1815.

H e n d e r s o n  A.: Geschichte der W eine im A ltertum  und in neuerer Zeit. (Über­
setzung aus dem Englischen.) Weimar 1833.
Hilfsbuch für W einbesitzer und K ellerm eister, Pest 1815.
H o f f  e r  Max, Dr.: Das Burgenland. Ein W egw eiser zu seinen Schönheiten für 

Freunde dieses deutschen Landes. Graz 1926.
H o h b e r g  W. H. Frhr. v.: Georgica curiosa aucta, das ist von dem adelichen  

Land- und Feld-L eben . . . Nürnberg 1701, 3 Bände.
J o v a n o v i c  Viktor: Das Burgenland. In „Das schöne Ö sterreich“, Illustr. Jahr­

bücher der V erkehrswerbung, W irtschaft, D enkm alspflege unter fachm änn. 
M itarbeit hsg. von Dr. V. O. Ludwig, 1. Jahrgang, W ien 1930.

K a e m m e 1 : D ie A nfänge deutschen Lebens in Österreich bis zum A usgang der 
Karolingerzeit. Leipzig 1879.

K o 11, Pater M alachias: Das S tift H eiligenkreuz, Wien 1834.
K o l l e r  Gusztav: A soproni cehek eleteböl. (Aus dem Leben der Ödenburger 

Zünfte.) Budapest 1915.
K o r a b i n s z k y  Joh. Matth.: A lm anach von Ungarn auf das Jahr 1778. W ien und 

Preßburg 1778.
K r o n p r i n z e n w e r k :  D ie österr.-ung. M onarchie in Wort und Bild, Bd. 4

(Ungarn), W ien 1896.
L a m p r e c h t  Otto: „Im Char.“ Ein Beitrag zur steirischen Flurnam enkunde, 

B lätter für Heim atkunde, 10. Jg., Heft 3/4.
L e s k o s c h e k  Franz, Dr.: D ie Geschichte des W einbaues in Steierm ark. D ie Ge­

schichte und Topographie des steirischen W einbaues von der vorröm ischen  
Zeit bis zum A usgang des 13. Jhdts., Graz 1934/35, 2 Bände.

L e x  e r  M atthias: M ittelhochdeutsches Taschenwörterbuch, Leipzig 1920.
L i m b a c h e r  Frigyes es P o s c h  Käroly: A Ruszt — Sopron — Poszonyi borvidek  

szölö es borgazdasägi m onografia. (Die W einbaugebiete R ust — Ödenburg — 
Preßburg. M onographie über die Trauben- und W einwirtschaft), Budapest 1913.

L i n s b a u e r ,  Prof. Dr. L.: D ie W einbergoas. Eine aussterbende W inzersitte. ZS für 
österr. Volkskunde, 15. Jg., 1909.

I . i u n g m a n n  Waldemar: Traditionsw anderungen Euphrat-R hein, H elsinki 1937,
2 Bände.

L ö g e r Ernst: H eim atkunde des Bezirkes M attersburg im Burgenland. W ien- 
Leipzig 1931.

M a d a r a s s y  Laszlo: M agyar szüreti szokäsok (Ungarische W einlesebräuche), in 
„Ethnographia“, 40. Jg., 1929.
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M a n n h a r d t  W ilhelm : W ald- und Feldkulte, Berlin 1875— 1876, 2 Bände.
M a y e r  I.: Geschichte von Wr. Neustadt, 4 Bände, 1924 ff.
M e r z  Joseph Julius: W einlese — ein Fest der A rbeit und des Dankes. Schw eize­

rische W einzeitung, 56. Jg., Nr. 42, Zürich 1948.
M e r z  Joseph Julius: W einhandelsm aße von einst und heute. In der Schw eizeri­

schen W einzeitung, 56. Jg., Nr. 51, Zürich 1948.
M o o r  Elemer: W estungarn im M ittelalter im Spiegel der Ortsnamen, Szeged 1936.
N a g y  Ludwig: N otitiae politico — geographico — statisticae inclyti regni Hungariae, 

Budae 1928/29, 2 Bände.
P a u l y - W i s s o w a :  R eal-E ncyklopaedie der d ass. A ltertum sw issenschaft, 1901 ff.
P l i n i u s  C. Secundus: Historia naturalis XII.
P l ö c k i n g e r  Hans, Dr.: Des W einstocks Entdeckung. In „Der W inzer“, Fachblatt 

des österr. W einbaues, 12. Folge, Dez. 1948, Baden b. Wien.
P l ö c k i n g e r  Hans, Dr.: V olkskunst und Brauchtum  der W inzer in Niederdonau. 

In der R eihe „Natur und K ultur“, Niederdonau, 3. Heft, W ien-Leipzig 1940.
P l ö c k i n g e r  Hans, Dr.: Vom W einbau in alter Zeit. In der ZS „Der W inzer“, 

Fachblatt des österr. W einbaues, 4. Folge, April 1947, Baden bei Wien.
P l ö c k i n g e r  Hans, Dr.: W einm useum  der Stadt Krem s an der Donau. Sonder­

druck aus der N iederösterr. D onaupost vom 13., 20. und 27. Juli 1930.
P l ö c k i n g e r  Hans, Dr.: U nsere W einhüter. In der ZS „Der W inzer“, 12. Folge, 

D ezem ber 1947. Baden bei Wien.
P o p e l k a  Fritz: W inzerleben am Ostfuße des Bachern. Nach B erichten aus dem  

B eginn des 19. Jhdts., B lätter für Heim atkunde, 17. Jg., H eft 3.
R a s c h  I.: W einbuch vom Bau, Pfleg und Brauch des Weins, W ien 1582.
Regi soproni szüretek. Pusztulö nepszokäsok. (Ödenburger W einlese in alter Zeit. 

A ussterbende W inzerbräuche.) In „A Sopronm egye vasärnapja“ vom  28. Sep­
tem ber 1947.

R i e h l  W ilhelm  Heinrich: Vom W andern. A usw ahl in der Sam m lung „Der Schatz­
gräber“ Nr. 62, hsg. vom Dürerbund, M ünchen.

R i t t s t e u e r  Josef: N eusiedl am See, N eusiedl 1949.
S a r i a  Balduin, Prof. Dr.: Der röm ische Gutshof von W inden am See. Burgen-- 

ländische Forschungen, herausgegeben vom  Landesarchiv und Landesm useum , 
H eft 13.

S a r i a  Balduin, Prof. Dr.: Eine röm ische W einpresse aus Österreich. In der ZS 
„Der W inzer“, 1. Folge, Jänner 1950, Baden bei Wien.

S c h a m s  Franz: Ungarns W einbau in seinem  ganzen Um fange, oder vollständige  
Beschreibung säm tlicher berühm ten W eingebirge des ungarischen R eichs in 
statistisch-topographischer-naturhistorischer und ökonom ischer Hinsicht. 
Pesth 1832 und 1833, 2 Bände.

S c h m e l l e r :  Bayrisches W örterbuch, Leipzig 1939.
S c h m i d t  Leopold: V olkstüm liches G eistesleben der Stadt Krems im Z eitalter der 

Reform ation und Gegenreform ation. In „Krems und S te in “, Festschrift zum  
950jähr. Stadtjubiläum , 1948.

S c h ü n e m a n n  Konrad: Die D eutschen in Ungarn bis zum 12. Jahrhundert. In 
der R eihe „Ungarische B ib liothek“ f. d. ung. Institut an der U niversität Berlin, 
I. Reihe, 8. Bd., 1923, Berlin und Leipzig.

S c h w a r t z  Elemer: A szentjänosnapi borszenteles Nyugatm agyarorszägon. (Die 
W einw eihe in W estungarn am Johannistag.) In „Ethnographia“, 40. Jg., 1929.

S c h w a  r z l  Vincenz: Der steierm ärkische Winzer, Grätz 1844.
S i d a r i t s c h  Marian, Dr.: Das nördliche Burgenland. Im „Geographischen Anzeiger, 

Blätter f. d. geogr. U nterricht“, 25. Jg., Gotha 1924.
S t o r n o  Ferenc: Regi soproni borsajtök, hordök es mercekröl. (A lte Ödenburger 

W einpressen, Fässer und Hohlmaße.) In „Soproni Szem le“, 4. Jg., Nr. 6, 1940.
T h i r r i n g  Gustav, Dr.: B eiträge zur K enntnis der W irtschaftsverhältnisse in 

Ödenburg vor 112 Jahren. In „Soproni Szem le“, 4. Jg., Nr. 6, 1940.
T h u d i c h u m  Georg: Traube und W ein in der Kulturgeschichte. Tübingen 1881.
T o m e k :  Historische Orte und Bauten im K om itate Sopron, 1902.
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U 1 b x’ i c h Karl, Dr. Ing.: Siedlungsform en des Burgenlandes. In den „Bgld. H eim at­
b lättern“, 4. Jg., Folge 1/2, 1935.

U ngarns R ebenkultur und W einwirtschaft. In „Landesausstellung für Rebenkultur 
und W einw irtschaft“ vom  18. A ugust bis 13. Septem ber 1922. Budapest 1922.

V o p i s c u s, Flavius: Vita Probi, 2 Bände.
W a l t e r  Hans: Die 1. f .Stadt Bruck an der Leitha als W einproduzent im 15. und

16. Jahrhundert und ihre daraus erw achsenen Beziehungen zum G ebiete des 
heutigen Burgenlandes, in „Bgld. H eim atblätter“, 1. Heft, 12. Jg., 1950.

W e b e r  Werner: Die T erm inologie des W einbaus im Kanton Zürich, in der Nord­
ostschweiz und im Bündner R heintal. Frauenfeld 1949.

W ' e h o f s i c h  Franz, Prof. Dr.: Zur Siedlungsgeographie des Burgenlandes. In
„Burgenland“, V ierteljahreshefte für Landeskunde, 3. Jg., Folge 3, Mai 1930, 
Eisenstadt.

W e i n b a u l e x i k o n  für W inzer, W einhändler, K üfer und G astw irte. Hrsg. von  
Dr. Karl M üller, B erlin  1930.

W e i s ,  Pater J. Nepomuk: U rkunden des S tiftes H eiligenkreuz, 11. und 14. Band 
der Fontes rerum Austriacarum .

W i n d i s c h, K. G. v.: Politisch-geographisch und historische B eschreibung des 
K önigreichs Hungarn, Preßburg 1772.

W i n k l e r ,  Pater Adalbert: D ie Zisterzienser am N eusiedlersee und G eschichte 
dieses Sees. M ödling bei Wien, 1923.

Z eitschrift für österreichische Volkskunde.

L i c h t b i l d e r :
Die A ufnahm en Nr. 2 bis einschließlich Nr. 18, Nr. 25 bis Nr. 27, 

Nr. 29 bis Nr. 35, Nr. 38, Nr. 39, Nr. 41 bis einschließ lich  Nr. 49 und die 
A bbildungen Nr. 51 und Nr. 52 sind Eigentum  der Verfasserin.

Die A ufnahm en Nr. 19, 21 und Nr. 36 entstam m en dem B ildarchiv  
der österreichischen N ationalbibliothek.

Die R eproduktion der A bbildungen Nr. 20 und Nr. 37 genehm igte  
die N iederösterreichische Landeslichtbildstelle, W ien IX., Sensengasse.

Herr Herm ann Brühlm eyer, W ien III., Landstraßer Hauptstraße 1, 
photographierte die B ilder Nr. 40 und 50.

Die A ufnahm en Nr. 22, 23, 24 und Nr. 28 stellte  freundlicherw eise  
Herr Dr. Tauber vom Burgenländischen Landesm useum  und die A bbil­
dung 1 das Burgenländische Landesarchiv zur Verfügung.

S k i z z e n :
Bis auf eine Skizze stam m en alle aus der Hand der Verfasserin. 

Die Baum presse auf S. 99 zeichnete liebensw ürdigerw eise Herr Erich 
Sammer, Graz.
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R E G I S T E R

A. PERSONEN

A ndreas II., K önig von Ungarn, 10 
A rbeiter 61
A rbeitskräfte 16, 74, 158 ff 
A varen 9

Bacchus 148, 154 
Bachkönig Franz 183 
B ergleute 142 ff
Bergm eister 65, 70, 127, 130, 141 f, 

145
B issener (Petschenegen) 10 
B ottichw ache 74 
Buttenträger 67 ff, 147, 162

Cassius Dio 9
Conrad, P aul Ludwig von, 56, 79

Diodorus Siculus 8 
Dionysos 148, 150

E isheilige 173
Emerich, K önig von Ungarn, 10 
Esterhazy 11, 110, 117

Feldhüter 76 
Freusm uth Ehart 106

Gepiden 9
G radw ohl K arl 179, 183 
G riechen 79 
G ritsch Josef 30, 106 
Günther 105

Haberlandt Arthur 19 
H alw ax Johann 107 
Hauer 159 ff 
H eilige'

Hl. Anna 112 
Hl. Donatus 171 
Hl. Fam ilie 112 
Hl. Gallus 171 
Hl. H elene 112 
Hl. M edardus 1.71 
Hl. Sebastian 112 
Hl. Urban 114 
Hl. V itus 171

Herzog P aul 112 
H eustadl Andi’eas 106 
H eustadl Anton 106 
H eustadl Stephan 106 
H offm ann Stefan 106 
Holde 55, 158 f, 163 
Horak K arl 179 
H üter 62, 64, 123 ff, 147, 149 
Hum ann Johann 106

Inleute 158 
Inw ohner 158, 161

Jaunm eister 75

K arl der Große 9 
Karner Julius 27, 106, 110 
Karpf Maria 34, 106 
K elten  7 f
Kirchner M atthias 112 
Klaar A. 19 
K leinhäusler 35, 109 
K ornfeld H erm ann 112 
K ovcak Friedrich 183 
K raft Friedrich 106 
K renn M artin 106 
Kroboth R udolf 28, 103, 106 
K ugler R udolf 30, 106 
Kuruzzen 13

Lackner A lois 106 
Leeb Johann 114 
Lehner M ichael 106 
Lehner P aul 106 
L eserleute 66 f, 71 f, 147, 162 
Lichtscheidl Stefan  107

Mädl M ichael 106 
M agyaren 9, 16 
Michael, Erzengel, 112 
Moser Paul 28, 160 f

Noah 114, 148

P etschenegen (Bissener) 10 
Pöckl Johann 106
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Presser 71, 80, 162, 166 
Preßl P aul 107 
Probus, K aiser 8 f

Rauchbauer Maria 106 
R eichart Rosalia 105 
R iehl W ilhelm  H einrich 17 
Römer 8, 70, 79 f, 83, 85 f, 101, 108, 

168, 175 
Roth E. 99

Santhofer Johann 106 
Scham s Franz 13, 117 
Schmid Franz 114 
Schum ich Paul 106 
Sidaritsch M arian 17 
Singer Andre 101 
Söllner 158
Som m er Katharina 179, 183
Steiner Julius 106
Stephan, König von Ungarn, 10

Taglöhner (Tagwerker) 35, 67, 158 ff, 
162 f 

Tataren 11 
Türken 13, 18

U lbrich Karl 19

W einbauer 158
W eingartenhüter 62, 64, 123 ff, 147, 

149
W einsensal 66 
W einzettel 159 
W einzierl 159 f 
W eitzer Franz 108 
W eninger A loisia 105 
W enzel Ladislaus 27 
W inkler A dalbert P. 114 
W inzer 159 f 
W olff Sandor 35, 117

Zehetner Eugen 114 
Z isterzienser 10 f, 106, 114

B. ORTE

Ä gypten 77
Ag'endorf bei Ödenburg, Ungarn 44

Baum garten, Bz. M attersburg, Bgld.
18

Böhm en 11
Breitenbrunn, Bz. Eisenstadt, Bgld.

38, 46 ff, 52

Bruck a. d. Leitha, N. Ö. 38 
Bruckneudorf, Bz. N eusiedl a. S., 

Bgld. 19 
Burgund, Frankreich 10

D eutsch-Jahrndorf, Bz. N eusiedl a. S..
Bgld. 49, 51 f, 65, 68, 139, 166 

D eutschkreuz, Bz. Oberpullendorf, 
Bgld. 127, 151 

D eutschland 11, 73 
Dithm arschen, N orddeutschland 155 
Donnerskirchen, Bz. E isenstadt, 

Bgld. 17, 27 f, 40, 43, 46 ff, 52, 65, 
72, 102 f, 105 f, 117, 128, 131, 158, 
171

Draßburg, Bz. Mattersburg, Bgld. 18

Ebenfurt, N. Ö. 38 f
Edelstal, Bz. N eusiedl a. S., Bgld.

49, 52 
Elbe, D eutschland 11 
Eisenberg, Bz. Güssing, Bgld. 132 
Eisenhüttl, Bz. Güssing, Bgld. 169 
Eisenstadt, Bgld. 11 f, 14, 18 f, 38 f, 

47 ff, 52, 89, 102, 117, 126, 132, 142, 
159, 171 

England 11

Fehmarn, D eutschland 155 
Forchtenstein, Bz. M attersburg, Bgld. 

117, 142, 159

Gattendorf, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 
169

Gols, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 26, 
39, 41, 43, 45 ff, 52, 65, 85, 105, 112. 
136, 140, 149, 165 

G riechenland 77
Groß-H öflein, Bz. E isenstadt, Bgld.

17, 45 ff, 71, 123, 145, 153 f 
Güns, Ungarn 110

Halbturn, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 
83

H eiligenkreuz, N. Ö. 10 
H eiligenkreuz, Südburgenland 101

Illm itz, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 18,
47, 49, 51, 141, 174 

In der Wart, Bz. Oberwart, Bgld. 169

Jois, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 12, 
46 f, 49 f, 150 

Jugoslaw ien 110

K aisersteinbruch, Bz. N eusiedl a. S., 
Bgld. 19
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K lein-Frauenhaid, Bz. M attersburg, 
Bgld. 18

K lein-H öflein , Bz. Eisenstadt, Bgld.
17, 38 f, 45 ff, 75, 84, 126, 128 

Königshof, Burgenland 10 
Korneuburg, N. Ö. 149

Leitha, N ordburgenland 10 
Leithagebirge, N ordburgenland 10,

17, 19, 37, 42, 157 
Leithaprodersdorf, Bz. Eisenstadt, 

Bgld. 52
Loipersbach, Bz. M attersburg, Bgld. 

52

M ähren 11 
M ariazell, Stm k. 171 
Marz, Bz. M attersburg, Bgld. 48, 50 
M attersburg, Bgld. 17 ff, 81, 89, 157 
Metz, L othringen 155 
Mödling, N. Ö. 149 
Mönchhof, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 

29, 33, 43, 49, 57, 106, 112, 114-, 
123, 130, 143, 148, 150 

Mörbisch, Bz. Eisenstadt, Bgld. 21,
22, 25, 32, 34, 40, 46 ff, 52, 71 ff, 74,
82, 92, 106 f, 117, 129, 133, 135 f, 
142, 150, 153, 158, 165, 170 

M üllendorf, Bz. Eisenstadt, Bgld. 17, 
39, 46, 169

Neckenm arkt, M ittelburgenland 58, 
130

N eusiedl a. S., Bgld. 12, 17 ff, 45, 49 f, 
52, 89, 102, 112, 137 

N eusied ler-See 10, 13, 18, 24, 40, 42 f,
50, 55, 62, 69, 118, 126, 129 

N eustift a. d. Rosalia, Bz. M atters­
burg, Bgld. 18 

N ickelsdorf, Bz. N eusiedl a. S., Bgld.
10, 21, 51, 139 

Niederbayern 11 
N iederösterreich 131

Ödenburg (Scarabantia), Ungarn 8, 
13 f, 44

Oggau, Bz. Eisenstadt, Bgld. 38, 41, 
46 f, 52, 48 ff, 127, 145, 171 

Oslip, Bz. Eisenstadt, Bgld. 105 f, 125, 
129, 135

Pannonien 9
Parndorf, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 51 
Parndorfer H eide 8, 19, 23, 37, 157 
Pöcs-M egyer, Ungarn 76 
Podersdorf, Bz. N eusiedl al S., Bgld. 

10, 35, 46, 50, 106, 127, 142

Pöttsching, Bz. M attersburg, Bgld.
49 ff, 65, 127 

Polen 11, 13 
Pottendorf, N. Ö. 38 
Preßburg, CSR 9 
Promontorium, Ungarn 154 
Pulkau, N. ö . 149
Purbach, Bz. Eisenstadt, Bgld. 21, 

26, 28 f, 31 f, 34, 39, 45 f f , 52, 102, 
105 ff, 142

Raiding, Bz. Oberpullendorf, Bgld. 73 
Rechnitz, Bz. Oberwart, Bgld. 101, 

169
R heinland 76, 155
Rust, Bgld. 11 ff, 18 ff, 27, 37, 39, 

42 ff, 48 ff, 55, 57, 59, 62, 65, 69,
83, 89, 100, 102, 104 ff, 111, 114, 
122, 124 ff, 131, 133, 135, 140 f, 145, 
148, 153,, 157, 162, 168, 174

Saale, D eutschland 11 
St. Andrä, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 

18
St. Georgen, Bz. Eisenstadt, Bgld. 35,

45, 47, 49, 51 ff, 106 f, 114, 143, 
150, 154

St. M argarethen, Bz. Eisenstadt, 
Bgld. 39 f, 45, 47 ff, 52, 126, 129, 
135, 143, 153, 171 

Sauerbrunn, Bz. M attersburg, Bgld.
19

Schattendorf, Bz. M attersburg, Bgld. 
49

Schlesien  11, 13
Schützen a. Geb. („G schieß“), Bz. 

Eisenstadt, Bgld. 38, 45 ff, 129, 
135, 137 

Schw eiz 11, 75, 123, 155 
Seew inkel, Nordburgenland 19, 21,

23, 157
Siglesz, Bz. Mattersburg, Bgld. 48 
Südsteierm ark 75 
Südtirol 125

Trausdorf, Bz. Eisenstadt, Bgld. 39,
46, 65

U ngarn 10, 12, 14, 42, 77, 110, 146, 
157, 161, 169

W aldviertel, N. Ö. 110 
W eiden am See, Bz. N eusiedl, Bgld.

39, 45 ff, 52, 65, 126, 135, 137, 143, 
169

W ien 38, 110
Wr. N eustadt, N. Ö. 38 f, 157
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W im passing, Bz. E isenstadt, Bgld. 38, 
45, 4 8 f

W inden, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 17, 
26, 29 ff, 33, 36, 46 f, 49 ff, 52, 65, 
102, 106, 108, 112, 165 

W ösendorf, N. ö .  76 
W olkersdorf, N. Ö. 149 
W ulkaebene, N ordburgenland 19

Zagersdorf, Bz. Eisenstadt, Bgld. 39,
48, 52 

Zillingdorf, N. Ö. 39 
Zurndorf, Bz. N eusiedl a. S., Bgld. 

10, 18, 21

C. SACHEN

A bsetzm ost 78 
A bw urzler 81
A chtel (W eingartenmaß) 43 f
anackern 60
anbinden 58, 161
A ngerdörfer 17 ff
anhäufeln 60
A nlägel 64
A rbeitsbreite 75
A rbeitsgeräte 80 ff
A rbeitslieder 170, 179 ff
A rbeitszeit 75
A usbrechen 56
A usbruch 11 f
A uslese 69
ausputzen 61
ausräum en 60
austragen 55
austreten 77 f

Bänderreißen 58 
Baum presse 97 ff, 109 
B eipfäh le 61 
B ergam t 142
B esitzverhältn isse 23, 156 ff 
B ew irtungen 169 
B indem aterial 57 f 
Binden 56 f, 146 
B inderhölzer 110 
blattgruben 63 
B ogen 55
B ogen aufziehen 84 
Bogen ein legen  84 
B ogen schnaten 55

Bottich 64, 72, 77 f, 86 f, 93 
Butte 41, 60, 64, 67, 72, 86, 95, 97, 109 
B uttenstecken 68

C hristschneiden 55

D om inikalbesitz 38 
D oppelhakenhof 20, 22 
Doppeltüren 31 
Drahtrahm enkultur 57, 61 
D rehstange 98 
D reiseithöfe 21 
drittes H auen 60 
düngen 60 
Düngergabel 84 
D unstlöcher 34

Eimer (Hohlmaß) 94, 116 
einkürzen 56 
einstoßen 78 
Eisenrechen 84
Entlohnung der H ilfskräfte 160 ff  
E ntlüftungsschächte 34 
Erdkeller 24, 26, 29 f f , 33, 36 
Erntedank 73 
Erntedankfest 145 ff 
Erntetanz 151 f 
erstes Hauen 60, 63

Falschhauen 61 
fastenhauen 60 
Faß 64, 79, 109 f 
Faßböden 110 
Faßbodenschnitzerei 112 ff 
Faßdaube 110 
Faßriegel 111 
faßstechen 112 
Faßstiege 116 
Faßtrichter 78, 95, 97 
Faßtüre 111 
Faß versiegeln  116 
Faß v isier  111 
Felder w eihe 171 
Flurnam en 44 ff 
Flurtypen 38 ff 
Flurum züge 171 
Flurverteilung 16 
Furche 40

G ästebew irtung 120 f 
G espannarbeit 59 f, 75, 85 
G ewannflur 16, 38 
G ießkandel 95
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Grabgabel 84 f 
G rabschaufel 84 
„Grant’l “ 35, 76 
gruben 63, 161 f 
Grünarbeit 55, 161

Hacke 82 
H akenhof 20 
H albbau 159
Halbjoch (W eingartenmaß) 42
H am m er 82
H andschaff 86
Haue 43, 79, 82 f, 85
hauen 146, 161
Hauer (W eingartenmaß) 44
H auskeller 24, 26
Haustrunk 79, 164
Heber 118, 121
Heberbrett 119
Hecke 55
heften  58
H eindel 83 f
herbstgruben 63
H ofgasse 22
„H osenriem en“ 41
H üteraufnahm e 124
H üterbaum  129 ff
H üterentlohnung 141
H üterfahne 129 ff
H üterhacke 125 ff, 140, 147
H üterhütte 132 ff

aus S tein  132 ff, 136 
aus Holz 134
aus Stroh oder Rohr 134 ff 

H üterpeitsche 127 f 
H üterpfeiferl 127 
H üterpflichten 139 f 
H üterstange 129 ff 
Hütertanz 145 
Hutdauer 128 f 
H utzeit 123

In den Bestand geben 159

Jäten 55 .
Jaun 74 f
jodhauen 60
Johannisw ein  169
Joch (W eingartenmaß) 42, 44
Jochhölzer 98

K arst 82 f, 85 
K eilhaue 82

K eller 8, 21 ff, 77, 109 ff 
halboberirdische 26 
oberirdische 26 
unterirdische 26 

K ellerbeleuchtung 117 
K ellerboden 30 
K ellerbraut 111 
K ellereingänge 25, 32 ff  
K ellerfenster 34, 46 
K ellergasse 26, 29, 31 
K ellertüre 30, 33 
K ellerviertel 26, 29, 31 
K ellervorraum  24 
K ellerw irtschaft 26, 36, 119 f 
K eltergruben 77 
K erzenleuchter 177 
K lafter (W eingartenmaß) 43 f 
K nieling 55 
K ochhütte 132 f, 135 
K opferziehung 55 
K ram pen 84 
K ranzholz 98 
Kreuzbürdel 57 
K ürbisheber 118 f

Lärm sitten 144 
Lagerbäum e 116 
L eikaufessen  155 
L eikaufw agen 153 
L esebäum chen 147 
L esebeginn 64 f 
L esegeschirr 77, 109, 147 
L esegut 76 
L eseim er 67, 86 
Lesekranz 151 
L esem esser 139, 147 
lesen  41 
Leserhahn 165 
Leserkrone 149 f 
L eserleikauf 165 f 
Leserschürzen 71 
L eseschere 139, 147 
Lesetrog 87 f 
L esezeit 123 
Lesgans 165 f 
Leskorner 73 f 
L esleiterl 67, 86
L esw agen 66 f, 72, 77, 89, 147, 153 f 
L euchterform en 117 f 
L oshütte 134 ff

M aische 35, 74, 76 ff, 86 
M aischebeserl 77, 92
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M aischebottich 77 f, 86, 93, 109 
M aischeloch 35, 76 
M aischerinne 92 f, 96 
M aischeschöpfer 88 
M aischesechterl 94 
M aischestock 79
M aischladefaß 77 f, 88, 90, 92 f, 96
„M angerl“ 69, 72
M artinitag 168
Most 8, 36, 78, 86
M ostbretter 78
m ostein 76 f
M osteischaff 77, 90, 97
M osterkolben 77, 91, 93
M ostgew innung 76 ff
M ostsechterl 92, 94 f
M ostseiher 95
M otorengeräte 85, 89, 176

N achbinden 58

Oidium 14

„Pankert“ (B indestrohbüschel) 57 
Peronospora 14 
Pflanzsteige 46 
Pfund (W eingartenmaß) 43 f 
„Pim m as“ (Bindem aterial) 58 
Pipe 111
Plutzerflasche 164 
Preßbäum e 98 
Preßbrett 78
P resse 23, 64, 66, 78, 80, 96 ff, 109
Presse, röm ische 108
pressen 80
Preßgans 166
Preßgeschirr 109
Preßgrube 79, 98
Preßgut 79
Preßhaus 22 f f , 35, 77, 109 ff, 119 
Preßhölzer 78, 98, 102, 104 
Preßkorb 78 f, 98, 100 f 
Preßpfeiler 98 f 
Preßstein  98, 102 f 
Preßtisch 79, 98 ff 
Preßvorgang 78 
Preßw inde 105 
Probereben 54

Q ualitätsw einbau 11 f 
Querreihe 40 
Quetscher 91

Rain 40 f 
Rebbürdel 18, 23 
rebeln 79 
R ebelgitter 79, 95 
rebenklauben 55, 162 
Rebkernfunde 7 
Rebkultur 7 
Reblaus 11, 14, 63 
R ebm esser 80 f, 85 f 
R ebpfahl 57, 62 
R eihe (W einstock-) 40 
Ried 38, 40, 43 
R iem enparzellen 41 
R iesenfässer 117 
R ückenspritze 82 
R üster Ausbruch 11

Säulenlaube (Stiegenlaube) 22, 25 
„Saidtl“ (W eingartenmaß) 43 
Sam m elrinne 79 
Sam m elsiedlung 17 
„Sasch“ (Bindem aterial) 58 
Schädlinge 14 
Schädlingsbekäm pfung 57 
Schaffel 64, 78, 94, 97, 109 
Schere 61, 83, 85 
scheren 146 
Scherendach 21 
Scheune 26
Schlafhütte 134 f, 137 f 
schneiden 54 ff, 146 
Schm alhof 20 
Schöpfm ost 78 
„Schoußluka“ 35 
Schüttkasten 22, 25 ff  
Schußkar 76, 92 f, 96 
Schußw affen 127 
Sechter 76
Sechzehntel (W eingartenmaß) 43 f
Seew eine 14
Setzkorb 78, 94
Sichel 81
Spindel 98, 104 f
Spindelm utter 98, 104
Spitzhaue 83
Spritzen 41
Spritzfässer 82, 85, 147 
Stadeln 21 ff, 24 
Stallungen 21 f, 24, 26, 54 
Stam pfer 67, 78, 91, 93, 95 
steckenschlagen 61, 63, 146, 161 f 
Steckenschlagham m er 81 f, 85
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Steckenziehen 62, 162
Stehfaß 87 
Stichschaufel 84 
Stock 78 
Stockhacke 126 
Stockreihe 40 
Stößel 91
Straßendörfer 17 f, 19 
Strecker 55 
Streckhof 20 
Stutzen 55

Tagew erke (W eingartenmaß) 43 f 
T aschenm esser 86 
Teilhäuser 21 
Traubenaufbew ahrung 70 
Traubenm ühle 76, 91 
Traubenschere 81, 85 f 
Traubenverkauf 70, 74 
T retschaff 77, 90 
Trestern (Trebern) 79, 86, 96 
Trockenbeeren 69 
„Tschutter“ 164

U ngar w ein  11, 13 
U ntersatzschaff 78 
U ntersatzw anne 95, 97 
Urrebe 7

Verbotskreuze 132 
vergruben 60 
Verpflegung 163 ff 
V iertel (W eingartmaß) 42, 44 
V iertelschaff 94 f, 97

W agenbottich 86 ff, 91 
W agengeschirr 77, 86, 89 
W echselbutte 67 
w egackern 60 
W ein 8, 110 
W ein als M edizin 167 
W einausfuhr 12 f 
W einbau 7, 9 ff, 60 
W einbau, ungarischer 13 
W einbäum e 89 
W einbauverein 65 
W einbeere 149 f

W einbeergeiß 149 
W einflasche 121 
W eingarten 40 ff 
W eingartenarbeit 74 f 
W eingarten, blockförm ig 37 
W eingartbreite 41 
W eingartfluren 36, 39 
W eingartenm aße 42 ff  
W eingartengroschen 13 
W eingartenpflüge 84 f, 147, 176 
W eingartstreifenflur 37 ff 
W eingebirge 40 
W eingläser 119 
W einhandel 14 
W einhecken 31 
W einkannen 121
W einkeller 23, 26, 35 ff, 77, 117, 120
W einkrug 121 ff
W einkultur 7, 9
W einlese 63 ff, 71
W einlesefest 127, 145 ff
W einrebe 7
W einstecken. 57, 61 f, 71 
W einstock 7 
W eintaufen 168 
W eintrauben 86 
W einverkauf 112 
W etterregeln 172 ff 
w ip feln  56 
W irtschaftsachse 18 
W irtschaftsbauten 24 
W irtschaftsräum e 109 ff 
W irtschaftsstraße 21 
W itterungsverhältnisse 170 ff 
W ohnhaus 22 f, 24 
W ohnstallbau 20, 24

Zapfenloch 111 
Zehentfässer 116 
Zeile (W einstock-) 40 
Zerstäuber 82 
Zuber 86 
Zucht 101 
Zutrinken 168 
zw eites Hauen 60 
Zwicker 81 
Z w illingshefen 163 f 
Zw ischenkulturen 42
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